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Erſcheint täglich
nachmikk. mit Kusnahme
der Sonn v Jeierkage.

Rbonnementspreis
monatlich 60 pPfg.,

vierteljährlich 1.80 Mk.
pränumer. frei ins Haus.

Durch die e bezogen
1.65 Mk. ex C eſtellgeld.

„Die Reue Welt“
(Materhaltungsbeilage),

die Poll nicht bezieh-
bar t ilich 10 pr.viriiisis 80 p.

Celephon Er. 1047.
Telegramm Adreſſe

volksblakt Halleſaale.

V Sozialdemokratiſches Organ
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Inſertivnsgebühr

20 Pfa., für wohnungs-,
an ewerkſchaktaver
ammlungs-Nnzeigen 10 Pfg

Im cedaktivnellen Teile
koſtet die Zeile 75 Pfennig.

Inſerate
für die fällige Bummer

müſſen ſpätellens bis vor
mittags halb 10 Khr in der

Expedition aufgegeben
ſein.
7

Eingekragen in die
Poſtzeitungs Tiſte

unker Br. 7888.
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Noch ein Blukbrief.
Der Würzb. GenAnz. veröffentlicht zwei weitere Briefe

deutſcher Soldaten in China. Es iſt notwendig, auch dieſe
Belege für die Führung des „Kulturkrieges“ zu veröffentlichen,
da vom Regierungstiſche aus erklärt worden iſt, es handle ſich
bei den vorgekommenen Barbareien höchſtens um vereinzelte
Ausſchreitungen, nicht aber um eine allgemein giltige Methode.Auch die neuen Briefe ſprechen jedoch für das Gegenteil Der

eine lautet in ſeinen charakteriſtiſchen Sätzen:
Peking, den 29. September 1900.Lieber Bruder und Mutter. g

Euren r habe ich heute Mittag erhalten, was mich ſehr
Sorie Jch hätte Euch ſonſt verdammt nicht mehr geſchrieben.

om H. habe ich am 20. September eine Karte aus
Metz erhalten. Als Jhr den Brief abgeſchickt habt, waren wir
ſchon in der Straße von Gibraltar an der ſpaniſchen und afri
kaniſchen Küſte. Bis jetzt hatten wir eine ſchwere, ſchwere
Zeit. Nichts zu eſſen, nichts z trinken und jeden Tag
40 Slometer weit marſchiert, von Tientſin bis Peking 160 Kilo-
meter.

Alles iſt zerſchoſſen und verwüſtet. Die Dörfer ſind
niedergebrannt, da ſteht auch kein ganzes Hans mehr. Die
todten Chineſen liegen ſo herum und verweſen, die
ganze Luft iſt verpeſtet von den erſchoſſenen Chineſen.
Wird auch keiner begraben. Jn dem Peiho-Fluß kommen die
Leichen nach Hunderten angeſchwommen und ſäuft man
Waſſer daraus wie ein Stück Vieh in der koloſſalen
Hitze. Das Waſſer hat eine ordentliche Fettkruſte von
den verfaulten Leichen und dennoch iſt man froh, daß man
nur noch dieſes Waſſer zum Trinken hat, wenn es auch lehm-
trüb iſt. (Ein neuer Beweis, daß es um. die Verpflegung der
deutſchen Truppen nicht gut beſtellt iſt. Wer trägt die Verant-
wortung dafür Bis unſere Liebesgaben bis Peking trans-
portirt werden, dauert es furchtbar lange! Von Straße iſt
keine Spur. Wir gehen den ganzen Tag auf's Rauben,
Morden und Plündern aus.

Jetzt fängt, Gott ſei Dank, der Handel wieder ſo langſam an
in Peking, einer Stadt ſo groß wie Berlin und auſ herum
eine 20 Meter hohe und 15 Meter ſtarke Mauer. ie Thore
ſind gar 30 Meter breit und ſo hoch wie der Bau. Am II.
September hatten wir eine Feſtung erſtürmt, 40 Kilometer von
hier weſtlich, Tſchang-Yang-ſien. Da hatten wir 3 Stunden
im r geſtanden, dann wurden die Thore mit Granaten87 oſſen und wir hatten die Stadt und Feſtung, ſo groß wie

oburg, erobert.

Von meinen Kameraden ſchlummert ſchon ſo mancher
in der Erde. Geld braucht Jhr mir keins zu ſchicken. Da habe
ich genug und kann mir nichts daſür kaufen. Bier koſtet dieFlaſche 1 Dollar, d. i. 2 M. 30 Pfg., das iſt nichts Billiges,
aber man muß doch manchmal eine trinken, ſonſt fällt man um
vor Mattigkeit.

Jch ſehe ſo ſehr ſchlecht aus. Vierzehn Tage lang
nichts wie Blut gemacht und ging doch immer mit zum Ge-
fecht. Bis jetzt habe ich 17 Borxer erſchoſſen, 12 in dem
Straßenkampf. Jn der Feſtung da ſchoß einer auf mich
auf etwa 20 Meter Entfernung und traf mich nicht Jch hatte

ihn aber gleich mit einem Schuß durch den Hals zu Boden ge-
ſtreckkt und vor lauter Wut ſtach ich ihm das aufgepflanzte
Seitengewehr in den Rücken und drückte darauf noch einen
Schuß los, wo er dann ganz zerfetzt vor mir lag, daß
ihm die Gedärme zum Balg rausliefen. Wir ſind über
haupt furchtbar grauſam gegen die Kerls. Wer uns in
die Finger kommt als Gefangener, iſt eine Leiche. Alles
wird kalt gemacht. Vielleicht ſind wir bis nächſtes Jahr
Oſtern wieder zu Hauſe. Dann kann ich Euch mehr erzählen.
Jch will mein Schreiben ſchließen und hoffe, daß Euch mein
Brief aus Feindesland ſo viel Freude macht, als mir der
aus der Heimat.

Seid vielmals gegrüßt von Eurem
Krieger K.

Herzliche Grüße an alle Freunde und Bekannte.

Deutſcher Reichstag.
9. Sitzung vom 27. November, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Graf v. Poſadowsky, Reichsſchatzſekretär
v. Thielmann.

Die Beratung der
Denkſchrift

über die en der ſeit dem Jahre 1875 erlaſſenen
Anleihegeſetze, die an erſter Stelle t der Tagesordnung
tand, wird auf Antrag des Abg. Büſing (natl.) von der

agesordnung abgeſetzt
ie erſte und c Beratung des Entwurfs eines Geſetzes

betr. die Kontrolle des Reichshaushalts u. ſ. w. wird nach einer
Bemerkung des Abg. Bachem (Zentr.), der anregt, dieſe Materiedauernd der Abrechnungskammer zu re und nach
einer zuſtimmenden Antwort des Reichsſchatzſe kretärs er
ledigt. Ebenſo die erſte Beratung der

Allgemeinen Rechnung
über den Reichshaushalt von 1896/97. Die erſte Beratung der
Ueberſicht der

Reichs-Ausgaben und Einnahmen
für das Rechningsjahr 1899 wird ebenfalls abgeſetzt.

Sodann fährt das Haus fort in der erſten Leſung des
Entwurfs der

Seemannsordnung.

Abg. Lenzmann (Freiſ. Volksp.):
Jch bin vollſtändig unparteiiſch in dieſer Frage, weder

runde unter den Reedern noch unter den Schiffern. Die
Enquete über die Verhältniſſe der Seeleute habe ich mit Freuden

begrüßt. Sie iſt unparteiiſch, wenn auch die Sozialdemokratie
das Gegenteil behaupten wird. Die Vorlage der Regierung iſt
im ganzen wohlgelungen. Die Vorlage hat die Aufgaben zu
löſen, erſtens eine derung des Schiffes mit ſeinem Jnhalt,
zweitens eine Förderung der Seeſchiffahrt, drittens einen
Schutz der Seeleute herbeizuführen. Die Disziplin muß des
halb unter allen Umſtänden aufrecht erhalten bleiben, die See
ſchiffahrt muß von polizeilicher Einmiſchung befreit bleiben, die
kleinlich iſt, und ſchließlich müſſen die Grenzen für die Macht-
befugnis der Bor gegen ſcharf gezogen werden. Dieſe Zwecke
werden durch die Vorlage faſt völlig erreicht. Einige kleine

Fang wird die Kommiſſion hoffentlich beſeitigen, ſo z. B. da
die Offiziere für Ueberſtunden bezahlt werden ſollen. Freili
ſind die Offiziere zum Teil auf dieſe Bezahlung angewieſen,
aber wir wollen dieſe Bezahlung der freien Vereinbarung
en den Beteiligten überlaſſen. Das alte Wort Kapitän
oll auch nicht durch das Wort Schiffer erſetzt werden. Ein

Schiffsrat ſoll an Bord eingeführt werden
worden. Jm allgemeinen bin ich dafür, er darf ich aber ni
u einem Generalſtab auswachſen, der bei jeder Kleinigkeit ge
agt werden muß. Die muß beim Kapitänbleiben. Auch dem Bundesrat dürfen wir nicht zu viel eng

niſſe in der Verlage einräumen. Wir müſſen uns hüten, ſ
ſich ein Mitglied dieſes Bundesrats von einer Jntereſſenten-
gruppe mit 12000 Mark hat beſtechen laſſen. (Sehr richtig
links.) Ein bureaukratiſches Zentralkontrollamt iſt nicht nötig.
Die Seetüchtigkeit der Schiffe kann weiter wie bisher vow
germaniſchen Lloyd geprüft werden. Sehr wünſchenswert iſt
die Einführung von Seemannsämtern. Die Sonntagsruhe
gönne ich zwar r Seemann, aber ohne Ausnahme geht es
hier nicht ab. Es muß den Seeleuten in den heimiſchen
das Koalitionsrecht gewahrt bleiben. Der Befehl, der zu Hauſe
den Seeleuten das Verlaſſen des Schiffes verbietet, muß des
halb in Wegfall kommen. Nur der Dienſt könnte einen ſolchen
Befehl einmal nötig machen Auch für Seeſchöffengerichte trete
ich ein, die in gleicher Weiſe aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern
zuſammengeſetzt ſind. Wenn dieſe Geſichtspunkte berückſichtigt
Wer h dann wird die Kommiſſion gute Arbeit leiſten.

ravo
Bundesratsbevollmächtigter Senator Dr. Pauli-Bremen

beſtreitet, daß Mitglieder des Bundesrats ſich durch Jntereſſen
gruppen hätten beſtechen laſſen und hält das Löſchen am Sonn
tag in manchen Fällen, namentlich in fremden Häfen, für un
erläßlich.

Abg. Schwartz Lübeck (Soz.):
Vom Reichsamt des Jnnern wurde der Kommiſſion, die ſchon
nicht mehr weiter arbeiten wollte, die Verſicherung gegeben, es
könnten glichen ihre Beſchlüſſe in der Vorlage Verwen-
dung finden. Deshalb tagte ſie weiter. Aber von einer Ver
wen n in der neuen Vorlage kann ich nichts entdecken. Das
iſt nur darauf zurückzuführen, daß im Laufe dieſes Sommers
die Großreeder ihre „ſchweren“ Bedenken der Regierung zu er
kennen gegeben haben. Die wenigen Verbeſſerungen, die in der
Vorlage enthalten ſind, werden durch die vielen Verſchlechte
rungen reichlich aufgewogen. Jſt Z e Seemannsordnung
überhaupt eine ſoziale Fürſorge? Sehen Sie ſich doch dasDing anl! Es len darin großen Teil wahrhaft
mittelalterliche Zuſtände, z. B. in Bezug auf die Strafbeſtim
mungen. Bei den Meutereiparagraphen nur Halseiſen, Galgen
und Rad und das Mittelalter iſt fertig. Eine Sonntagsruhe
kennt der übergroße Teil der Seeleute nicht. Sonnabends
fahren die Schiffe in den Oſtſeehäfen z. B. aus und ſind ſo
jeden Sonntag in See. Jn der Hochſaiſon giebt es für den
Seemann keinen Sonntag. Wenn elementare r e vor
liegen, dann muß auch am Sonntag jeder Mann Arbeit leiſten.
Warum geht denn in den übrigen Fällen in England die

Trotzdem ſind die engliſchen Reedereien rei
geworden. as der Sonntagsruhe zieht doch au
andere Leute in ihr Bereich. Auch die Leute, die die Waren

r und fortſchaffen müſſen, haben dann doch keinen
Sonntag. Entweder wir müſſen die Sonntagsruhe der Reeder
wegen wieder aufheben oder ſie auch den Schiffern gewähren

o iſt's angere

Auferſtehung.
Von Graf Leo N. Tolſtoi.

44] Deutſch von Wilh. Thal.
[Nachdr. verb.

Das elegant gekleidete junge Mädchen war eine hübſche
Blondine von vornehmem Ausſehen, während ihr Geliebter, ein
Sträfling, ein ſchönes Geſicht mit ſcharſgeſchnittenen Zügen
atte. Einige Schritte vom Tiſch bemerkte Nechludoff eine

warzgekleidete Frau in grauen Haaren, augenſcheinlich eine
utter, denn ſie betrachtete eifrig einen jungen Schwind-

ſüchtigen, und verſuchte, mit ihm zu ſprechen ohne daß es ihr
ans denn die Thränen erſtickten ſie. Der junge Mann

itterte und faltete mechaniſch ein Blatt Papier zuſammen,
das er in der Hand hielt, und Nechludoff ſah neben ihm ein
reizendes junges Mädchen in einem grauen Kleide mit einer

elerine auf den Schultern. Sie ſaß neben der weinenden
utter und bemühte ſich, ſie zu tröſten, indem ſie ihr leiſe den

Arm ſtreichelte.
Während Nechludoff dieſe verſchiedenen Gruppen neugierig

betrachtete, r ee ich, ihm neugierig der kleine Junge un
fragte ihn mit ſeinem dünnen Stimmchen:

uf wen warten Sie dennKechludoff war zuerſt über die Frage erſtaunt, doch das nach
denkliche Geſicht rührte ihn, und mit dem ernſthafteſten Geſicht
von der Welt erklärte er, er warte auf eine Dame.

„Jſt das Jhre Schweſter fragte der Kleine.
„Nein, meine Schweſter iſt es nicht, aber mit wem biſt Du

denn hier
„Mit Mama, ſie gehört 87 politiſchen Abteilung,“ erwiderte

das Kind mit offenbarem Stolze.
„Maria Pawlowna,' rief der Direktor, „rufen Sie Kolja zu

rück,“ und das ſchöne Mädchen, das zwei Schritte von echlu
doff ſaß, trat auf ſie zu.

at Sie jedenfalls gefragt, wer Sie ſind,“ ſagte ſie zu
Nechludoff mit leiſem Lächeln. „Das iſt ſo ſeine Art, er will
immer alles wiſſen,“ fuhr ſie fort und lächelte dem Kinde ſo

e und zärtlich zu, daß dieſes und Nechludoff ſelbſt dieſes
Lächeln unwillkürlich erwiderten. t

„Ja, er fragte mich, weswegen ich gekommen wäre.“
„Maria Pawlowna, Sie haben nicht das Recht, mit Fremden

zu ſprechen, das wiſſen Sie doch,“ ſagte der Direktor.
„Gut, gut,“ verſetzte ſie, nahm Koljas kleine Hand in die

ihrige und kehrte zur Mutter des Schindſüchtigen zurück.
„Weſſen Sohn iſt er fragte Nechludoff den Direktor.

„Der Sohn einer politiſchen Gefangenen, denken Sie ſich, er
iſt im Gefängnis geboren.“

„Wirklich
„Ja, und jetzt geht er mit ſeiner Mutter nach Sibirien.“
„Und das junge Mädchen
„Verzeihen Sie, ich habe nicht das Recht, Jhnen alle dieſe

Fragen zu beantworten außerdem iſt da auch die Bogodu-
ſchoffska.“

Thatſächlich trat die kleine, gelbe, magere Wera Bogodu-
ſchoffska mit ihrem behenden Schritt in das Zimmer.

„Ach, wie gut, daß Sie gekommen ſind,“ ſagte ſie und reichte
ne Hand. „Sie erinnern ſich meiner doch noch,
etzen Sie ſich.“

„Jch erwartete nicht, Sie hier wiederzuſehen.“D. ich befinde mich hier ſehr wohl, ſo daß ich es mir gar
nicht beſſer wünſchen kann,“ ſagte Wera Efremowna

Als Nechludoff ſ. fragte, weshalb man ſie ins Gefängnis
gebracht, begann ſie eine ausführliche Erzählkung, in der ihre
eigenen Abenteuer viel weniger Platz einnahmen, als die Or-
aniſationen und Unternehmungen ihrer „Partei“, und in der
ie Fremdwörter „Propaganda“, „Organiſation“, „Gruppen“,

„Sektionen“ und „Unterſektionen“ fortwährend wiederkehrten.
Vechludoff betrachtete ihren mageren Hals, ihre ſpärlichen

und ſchlecht gekämmten Haare, ihre großen runden Augen und
fragte ſich, warum ſie ihm das erzähle, und ſich ſelbſt dafür in
tereſſiere. Er beklagte ſie, aber in ganz anderer Weiſe wie den
Muſchik Mentſchoff, der ohne Grund in ſeine verpeſtete Zelle
gnpeſrern war. Er beklagte ſie nicht wegen des Schickſals,

idas ſie ſich zugezogen, ſondern wegen der augenſcheinlichen
Verwirrung, die in ihrem Kopfe herrſchte. Die Unglückliche
iel ſich für eine Heldin, und deshalb beklagte er ſie am
meiſten.

Die Angelegenheit, von der Wera Efremowna ihm erzählen
wollte, war ziemlich verwickelt. Eine Kameradin des jungen
Mädchens, Namens Tſchuſtoff, war vor fünf Monaten mit ihr
verhaftet und eingekerkert worden, obwohl ſie keiner „Unter
ſektion“ angehörte. Man hatte bei ihr Papiere und Bücher
nd die ihre Freunde in ihrem Zimmer abgeſtellt, und
VLera Efremowna, die ſich zum Teil an dieſer Gefangennahme

für verantwortlich erachtete, wollte Nechludoff, „der Be
beſaß“, bitten, ſein Möglichſtes zu thun, um die Freila W er
Tſchuſtoff, durchzuſetzen. Was ihre eigene n betraf, ſo
erzählte ſie Nechludoff, daß ſie ſich nach Beendigung ihrer
Studien als Hebamme einer Sektion von „Volksbefreiern“ an

das „Kapital“ von Karl Marr geleſen und den
tſchluß gefaßt hatte, ſich ganz dem Fortſchritt der Revolution

u widmen. Zu Anfang war alles gut gegangen, man hatte
roklamationen erlaſſen und in den Minen Propaganda ge-

trieben, doch eines Tages war eins der Mitglieder der Sektion
verhaftet worden, die Polizei hatte bei ihm Papiere gefunden,
und die ganze Sektion kam ins Gefängnis.

Nechludoff fragte ſie, wer das ſchöne junge Mädchen wäre.
Es war die Tochter eines Generals. Seit langer Zeit der revolutionären Partei angehörend, hatte ſie ſich W ig erklärt,
einen Revolverſchuß auf einen Gendarmen abgefeuert zu haben.

Als die Polizei vor der Wohnung erſchienen war, deren ſich die
Partei zu ihren Beratungen bediente, hatten die anweſenden
Mitglieder die Thüre verbarrikadiert, um die dortliegenden Pa-
piere verbrennen oder verſtecken zu können. Doch die Polizei
hatte die Barrikaden durchbrochen und wollte die Verſchwörer
verhaften, als einer von ihnen einen Revolverſchuß abgefeuert
hatte, der einen Gendarm tödlich verwundete. an hatte ſo
fort eine Unterſuchung eingeleitet, um den Mörder zu entdecken,
und das junge Mädchen hatte die Schuld auf ſich genommen
obwohl ſie nie einen Revolver in der Hand gehalten, ſo gte
man doch ihr Geſtändnis als vollgiltig anerkennen müſſen.

etzt war ſie zur Zwangsarbeit verurteilt und im Begriff, nach
Sibirien abzureiſen.

„Eine ſehr intereſſante Perſönlichkeit, und in hohem Grade
altruiſtiſch,“ ſagte Wera Efremowna, ihre Erzählung beendend.

mußte jetzt noch erfahren, was Wera Efremowna ihm
aslow mitzuteilen hatte, und wagte endlich,

Das junge Weib kannte, wie das ganze
aslow. und war von dem Jn

inſichtlich der
ie danach zu fragen.

Gefängnis, die Geſchichte der
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Henn die Notw wird ſich keinwe z ehe die Leute Ueberſtunden
n, wäre gar nicht nötig Sind doch genug Leute am

Lande die gerne arbeiten würden. Jn England kommen zpw
Jaden und VLöſchen Schauerleute an Bord, der Sremgnn ha
nichts damit zu thun. Währenddeſſen reinigen die See u
das Schiff. Dazu kommen ſie in Deutſchland nicht. deshal
verkommen auch bei uns die Schiffe. r v mü 7
bezahlt werden auch für die Offiziere, weil ſie ſonſt nicht t
kommen. Ein Steuermann bekommt 100--120 Da e
die Reedereien erſt höhere Gehälter zahlen, wenn ſie er Affi
jeren die Ueberſtunden nicht bezahlen wollen. Die kleinen
eedereien ſollen nicht beſtehen können, wenn die

in Kraft treten. Das iſt nicht wahr. Die kleinen
gehen aus anderen Gründen zurück. Früher hatte Lübe ſt
großen Stapel und r Seit Berlin Welt tadtt. reiſen die reichen Ruſſen nicht mehr über Lübeck nach Paris.
bndern über Berlin Anfang der 70er Jahre wurde beſtimmt,J nur Schiffe von 1500 2000 Tons verwendet werden dür-

fen. J wurden die kleineren Lübeckſchen Schiffe ausge
ſchloſſen. Da konnten natürlich nur die größeren Schiffe den
Handel zwiſchen Rußland und Antwerpen vermitteln. Dadurch
verlor Lübeck ſeinen Stapelverkehr Den letzten Peſt bekam
Lübeck durch den neuen Zollverkehr! So ſind die Reeder von
50 auf 0 oder 4 Proz Dividende geſunken. So liegen die
Dinge auch in anderen Oſtſeehäfen und darum gehen die
kleinen Reedereien zurück. (Sehr richtig! links.) Die See
berufsgenoſſenſchaft ſoll die Schiffe auf ihre Seetüchtigkeit
prüfen. So iſt geſagt worden. Ja, da ſitzen doch dieſelben
Reeder drin, die beauſſichtigt werden ſollten. (Sehr wahr
links Da würde man den Bock zum Gärtner machen. (Sehr

richtig! links.) e eiſt geſagt worden, unter der Koalitionsfreiheit würde die
Autorität des Kapitäns leiden Selbſtverſtändlich muß auf
einem Schiffe en herrſchen. Ohne Disziplinargewalt
geht es dabei nicht ab. Das wiſſen alle Seeleute, ich war ſelbſt
30 Jahre Seemann. Aber deshalb verlangen wir, wenn auch
nicht für die Zeit auf hoher See, ſo doch für die Zeit im Hafen
um ſo entſchiedener die Koalitionsfreiheit. Heute ſteht es im
Belieben jedes Schiffsführers, den Leuten zu verbieten, an Land
zu gehen, of Arbeit vorliegt oder nicht. Die Beſeitigung dieſes
unhaltbaren Zuſtandes verlangen die Seeleute, weiter nichts!
Die Seeſchöffengerichte würden entgegen der Meinung, die hier
ausgeſprochen worden iſt, immer genügend beſetzt werden können.
Es giebt immer Leute, die in langen Jahren Erfahrungen ge-
ſammelt haben. Die Hauptſache iſt es doch, daß tüchtige Leute
herangezogen werden, wenn Deutſchlands Zukunft wirklich auf
dem Waſſer liegen ſoll. Durch die jetzigen Geſetze aber werden
die Leute ins Ausland gejagt. (Sehr richtig links) Es muß
eine Jnſtanz vorhanden ſein, wo der Seemann ſeine Klage,
wenn er ans Land kommt, anbringen kann. Seemannsämter
müſſen alſo vorhanden ſein, in denen Offiziere und R
Seemänner gemeinſam aburteilen. Auch auf dem Schiff muß
ein Schiffsrat vorhanden ſein. Gerade in Fällen, wo Not an
Mann iſt, muß er befragt werden können Häufig kommt es

B. vor, daß der Kapitän nicht mehr ganz nüchtern iſt Inſolchen Fällen muß der Schiffsrat eingreifen. Soll eine Tief
ladelinie angebracht werden, ſo muß eine Behörde geſchaffen
werden, die das ordnungsmäßige Anbringen der Marke über-
wacht. Auch die Frage, ob genügende Bemannung vorhanden
iſt, iſt wichtig. Jn betreff des Züchtigungsrechts müßte fett in
der Seemannsordnung ſtehen, daß Prügeln verboten iſt. Die
Schiffsjungen ſind ſehr häufig ältere Leute. Jnduſtriearbeiter
werden ſpäter häuſig Seeleute, wenn der Zweig ihrer Jnduſtrie
darniederliegt. Wir wollen nicht, daß an der Schwelle des
20. Jahrhunderts die Prügelſtrafe wieder in Aufnahme kommt.
Die Strafbeſtimmungen ſind überhaupt drakoniſche. Wo aber
ſind die Strafen für die Offiziere Die Schiffe mannſchaft iſt
die Beſtie, die muß gezüchtigt werden. Hoffentlich zeigt ſich die
Kommiſſion fähig die richtigen Beſtimmungen zu treffen.(Bravo! bei den So

Abg. Raab (Antiſ.):
Es wäre widerſinnig, wollte man in einzelnen Punkten freie

Vereinbarung zulaſſen. Dann wäre das Geſetz eben keine See-
mannsordnung mehr. Herr Dr. Semler hat ſich geſtern alsFreund des Koalitionsrechtes bekannt. Möge er doch ſeinen
großen Einfluß auf die Hamburger Reeder geltend machen, dieihren Offizieren die Zugehörigkeit zu dem durchaus nationalen

und nicht ſozialdemokratiſchen Verein deutſcher Seeoffiziere
unterſagt haben. Das Koalitionsrecht iſt für die Seeleute be
ſonders wichtig, weil ſie als Einzelperſonen ihre Rechte viel
weniger zu wahren wiſſen gls andere Leute. Auch der gebil-
dete Seemann iſt in allen öffentlichen Dingen ein Kind.
Für das Verbot der Sonntagsarbeit bin ich auch, es würde be-
weiſen, daß uns die religiöſen Jntereſſen doch noch höher ſtehen
als die materiellen. Die Perſonenbeförderung würde durch das
Verbot der Sonntagsarbeit nicht geſtört werden. Mit einer
internationalen Verſtändigung in dieſer Angelegenheit, wie ſie
Dr. Semler anrsgte, würde ich mich einverſtanden erklären,
wenn ſie in den Monaten erfolgt, bis dies Geſetz verabſchiedet
iſt. Die Seeberufsgenoſſenſchaft halte ich nicht für das geeig
nete Organ, die Prüfung der Seetüchtigkeit der Schiffe und
ihre Verproviantierung ſowie die ärztliche Unterſuchung der
Mannſchaften vorzunehmen. Dazu muß eine beſondere Reichs-
behörde geſchaffen werden, wie das ſchon in einer Reſolution
gefordert wird. Die Seeberufsgenoſſenſchaft iſt nur eine ein
ſeitige Vertretung der Reeder und daher ungeeignet für die
Vornahme der betreffenden Prüfung. Wir wünſchen eine kräf-
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Staatsſekretär Graf Poſadowsky:
s iſt getadelt worden, daß die Regierungsvorlage die KomS unberückſichtigt an hat. Es liegt aber

nicht darin. daß die Regierung allen dieſen Beſchlüſſen ableh-
nend gegenüberſteht Hört! hört Hätte man ſie berückſich-
tigt, dann wäre die ſchnelle Einbringung der Vorlage nicht
möglich geweſen. Dem Bundesrat müſſen Befugniſſe gelaſſen
werden. Ganz kann man ihn nicht ausſchließen, wie Herr
S mann will. Die Seeberufsgenoſſenſchaft muß ich indu nehmen. Sie hat bei der Ueberwachung der Schiffe
durchaus ihre Pflicht erfüllt Die Frage der Tiefladelinie iſt
ja techniſch eine unendlich ſchwierige Zur Beruhigung der

annſchaften muß an der Hand der Vorarbeiten der See
berufs genoſſen ſchaſt verſucht werden, zu einer Tiefladelinie zu
elangen Auch die Beaprungeirgge iſt nach dem engliſchen
zorbild geregelt worden Daß die Reeder ihre Pflicht nicht ge-

than haben, iſt alſo nicht richtig Herr Raab berechnet in
ſeinem Buche: „Die Notflagge weht“ den Prozentſatz der ver
ioren gegangenen Schiffe nicht nach dem Jahresprozentſatz, ſon
dern addiert die Verluſte von 5 Jahren und bezeichnet dieſe
Summe als den Prozentverluſt an untergegangenen Schiffen
Das halte ich nicht für angängig. a meiner Berechnung
ſteht Deutſchland in Bezug auf die Dampfſchiffe am günſtigſten
da und in Bezug auf die Segelſchiffe an weiter Stelle, was
an dem Zurückgehen unſerer ewig rt überhaupt liegt.
Der Durchſchnittsgewinn der Schiffahrtsgeſellſchaften iſt über
raſchend gering Es wäre wichtig, wenn man eine Behörde
ſchafft, die dem ſeemänniſchen Leben näher ſteht und dadurch
mehr Sachkenntnis beſitzt, als eine Behörde ſie haben kann, die
mitten im Lande ſitzt.

Bundesratsbevollmächtigter Dr Burchard-Hamburg:
Die Integrität des Bundesrats muß über allen Zweifel erhaben

ſein. Aeußerungen, wie ſie Herr Lenzmann that, ſind geeignet,
im Lande falſche Vorſtellungen zu erwecken. Das Buch des
Herrn Raab habe ich geleſen, es richtet ſich in der Hauptſache
gegen den verſtorbenen Reeder Laeiß, der ein durchaus ſelbſt-ioſer Mann war und aus objektiven Gründen gehandelt hat,
Daher war es unangebracht, in dieſer Form gegen den Ver-
ſtorbenen zu polemiſieren. Jch muß ſagen, datz ich noch nie ein
ſo agitatoriſches Buch geleſen habe. Und das Buch läßt Herr
Raad in die Welt gehen in einem Augenblick, wo wir die Jn-
tereſſen von Arbeitgebern und nehmern in Einklang bringen
wollen. Die Seeberufsgenoſſenſchaft wird eine Erwiderung
herausgeben, die Jhnen zugehen wird.

Herr Bödicker hat der Seeberuſsgenoſſenſchaft warme An-
erkennung gezollt und ſie eine Geſellſchaft patriotiſcher, that-
kräftiger, für das Wohl der Seeleute thätiger Männer genannt.
(Abg. Molkenbuhr ruft Stöver!) Der Geſchäftsführer Stöver
hat die Genoſſenſchaft um 56000 Mark geſchädigt, man kanndoch die Bernſegeneſſenſchaft nicht dafür verantwortlich machen,

daß ſie beſtohlen wird. (Sehr richtig! rechts.) Jch hoffe, daß
in der Kommiſſion eine Verſtändigung zu ſtande kommen wird
und daß das vorliegende Geſetz unſerer Schifffahrt zum Segen
gereichen wird (Beifall rechts u. b. d. Freiſ.)

Abg. Kirſch (Zentr.):
Meine Partei wird für die Seeſchöffengerichte eintreten und

iſt auch bereit, die Koalitionsfreiheit den Seeleuten auf dem
Lande einzuräumen.

Abg. Stockmann (Reichsp.)
erkennt namens ſeiner politiſchen Freunde an, daß in der Vor-
lage im großen und ganzen das Richtige getroffen ſei

Abg Dr. Hahn (wildkonſ.):
Die Fürſorge für die Seeleute darf nicht einer Jntereſſenten

vereinigung anvertraut werden, ſondern es muß dafür eine be-
ſondere Reichsinſtanz geſchaffen werden. Die Tiefladelinie r
zunächſt ſo rigoros wie gehandhabt werden. Eventue
können wir notwendige Erleichterungen ſpäter eintreten laſſen.

Abg. Vargmann (Freiſ. Vp.):
Jm Prinzip muß die Sonntagsruhe aufrecht erhalten werden

zu überlegen iſt, ob Ausnahmen zugelaſſen werden ſollen, doch
müßten dieſe geſetzlich feſtgelegt werden. Der Seeberufsgenoſſen-
ſchaft als Aufſichtsbehörde ziehe auch ich eine unabhängige
Reichsbehörde vor, Redner tritt für die Vorſchrift ein, daß derHeuervertrag ſchriftlich abgefaßt werden muß und ſchließt ſich
dem Antrage an, die Vorlage einer Kommiſſion von 21 Mit-
gliedern zu überweiſen.

Abg. Raab (Antiſ.):
Meinen Ausſpruch, daß ſich die Hamburger Reeder durch

ihr Verbot des Koalitionsrechtes um den Reſt aller Achtung
gebracht haben, halte ich aufrecht. Das gilt ſelbſtverſtändlich in
ſozialer Hinſicht. 877 Dr. Burchard hat mir vorgeworfen, daß
ich in meinem Buche einen Verſtorbenen angegriffen hätte. Das
Buch war ſchon gedruckt, als der Mann ſtarb. Jch habe ihm
am Schluſſe noch einige anerkennende Worte gewidmet. Die
Seeberufsgenoſſenſchaft hätte die Renten erhöhen müſſen ſie
weiß doch, daß die Seeleute von den niedrigen Renten nicht
leben können. Zur Stellung der Seeberufsgenoſſenſchaft zur
Frage der Unfallverhütungsvorſchriften kann ich ein außer
ordentlich Schreiben des Vorſtandes an die Mit
lieder der Berufsgenoſſenſchaft anführen. Darin heißt es, die
Infallverhütungsvorſchriften dienen nur zur Dekoration.

tereſſe unterrichtet, das ihr Nechludoff entgegenbrachte. Sie
wollte ihm raten, es doch durchzuſetzen, d 53 Schützling
zum Krankendienſt verſetzt wurde, wo man Hilfskräfte brauchte
vom moraliſchen Standpunkte aus, wie auch von jedem
anderen wäre ſie dort beſſer aufgehoben, als in ihrer Abteilung.

Die Unterredung wurde von dem Direktor unterbrochen,
welcher ſich erhob und erklärte, die Beſuchsſtunde wäre vorüber.
Nechludoff nahm von Wera Efremowna Abſchied, um zu gehen,
blieb aber neugierig auf der Thürſchwelle ſtehen. Die Bemerkung
des Direktors hatte keine andere Wirkung, als die Unterhaltung
lebhafter zu geſtalten, ohne daß jemand Miene machte, fortzu-
gehen. Bald aber begann der Abſchied, und mit ihm das
Schluchzen und die Thränen. Namentlich die Mutter des
jungen Schwindſüchtigen ſchien außer ſich zu ſein. Jhr Sohn
erknitterte das Blatt Papier noch immer zwiſchen ſeinen

Fingern, und ſein Geſicht nahm faſt einen boshaften Ausdruck
an. Die Mutter lehnte das Haupt an die Schulter des jungen
Mannes und brach wie ein kleines Kind in Thränen aus.

Das ſchöne junge Mädchen ſtand vor der betrübten Mutter
und ſprach noch immer tröſtend auf ſie ein. Der Greis mit der
blauen Brille behielt die Hand des Mädchens in der ſeinen und
nickte zu dem, was ſie ſagte, mit dem Kopfe. Die beiden
Liebenden waren aufgeſtanden und blieben unbeweglich einander
gegenüber ſtehen, ohne ein Wort zu ſprechen.

„Die ſind wenigſtens glücklich,“ ſagte der junge Mann im
Jackett, der ebenfalls ſtehen geblieben war und der Szene bei
wohnte, zu Nechludoff.

„„Sie verheiraten ſich hier in der nächſten Woche im Gefäng-
S nnd einem Monat reiſt ſie mit ihm nach Sibirien ab,“
uhr er fort.
„Und was iſt er
„Er iſt zur Zwangsarbeit verurteilt die ſind wenigſtens

heiter, aber das iſt zu entſetzlich anzuhören,“ fügte der junge
Mann ginn und machte Nechludoff auf das e Schluchzenaufmerkſam, das der Greis mit der blauen Brille et ausſtieß.

„Vorwärts, meine Herren, ich bitte Sie,' rief jetzt der Direk-
tor, „was ſoll denn das heißen Die Stunde ſſt doch
längſt vorüber. Jch ſage es er nun zum letztenmal,
er nach einer Pauſe hinznu, auf, ſetzte ſich wieder,
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ollten, meinemeede SDieſes mundus vult degipi hat man in Anwendung gebracht

auch 4rzengher dem Rei erung am gegenüber H errn
dem Amt befunden hat,Bödicker. Daß ſich dies Schreiben be

dafür habe ich Zeugen. eine Delung gegenüber der See
berufsgenoſſenſchaft war alſo durchaus begründet. (Bravo

Staatsſekretär Graf Poſadowsky:
Wenn das Schreiben authentiſch iſt (Rufe links: Kopier-bücher nachſehen), ſo t es von ſo großer eder 5 ich

um eine Abſchrift desſelben bitten muß. Mir iſt dies Schreiben
unbekannt.

Damit ſchließt die Diskuſſion.
Perſönlich bemerkt

Abg Molkenbuhr (Soz.):
Der Zwiſchenruf, den ich in der Rede des Herrn Senator

Dr. Burchard that, lautete: War Stöver ein netter Mann!
nämlich ſo lange Herr von Boedicker Präſident des Reichsver-
r eäh war und die Aufſicht über die Seeberufsgenoſſen

ſchaft zu führen hatte, war Herr Stöver der unumſchränkte
Leiter der Seeberufsgenoſſenſchaft, auch als er den von Herrn
Senator Burchard vorgeleſenen Brief geſchrieben hatte.

e Vorlage wird einer Kommiſſion von 21 Mitgliedern über-
wieſen.

Hierauf vertagt ſich das Haus Nächſte Sitzung Donnerstag,
den 29. November, 1 Uhr (Geſetz betreffend die privaten Ver
ſicherungsgeſellſchaften, Denkſchrift über die ſeit 1875 gemachten
Anleihen, Antrag Rintelen (Zentr.) Abänderung des Gerichtsveſaſſnegeeſc et und der Strafprozeßordnung.)

luß der Sitzung 7 Uhr

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 28. November 1000.

Aus dem Reichstage.
Vor einem ſehr ſchwach beſetzten Hauſe wurde geſtern in

einer langen Sitzung ſie erreichte erſt um */47 Uhr a
Schluß die erſte rin der Seemannsordnung zu Ende
geführt. Um dies zu ermöglichen, wurde der erſte Gegenſtand
der a die Kenntnisnahme über die Ausführung
der Anleihe-Geſetze ſeit 1875, abgeſetzt. weil ſonſt eine längere
Debatte über den letzten Reichspump in Amerika entſtanden
wäre; nach Erledigung einiger Rechnungsſachen wurde ſofort
mit der am Montag abgebrochenen e W fortgefahren.
Sämtliche Redner trieften von Wohlwollen für unſere braven
Seeleute und wollten gern ihre Hand zur Schaffung dieſes
„ſozialpolitiſchen“ Geſetzes geben An dieſer Benennung kann
man die Beſcheidenheit der ſozialpolitiſchen Forderungen der
Regierung und der bürgerlichen Parteien erkennen Mit treffen
den Worten wies unſer Genoſſe, Abg Schwartz, einen ſolchen
Anſpruch zurück Man braucht nur die Disziplinarbefugniſſeund Etraſheſtimnne en in der Vorlage durchzuleſen, ſo weht

einem überall mittelalterlicher Geiſt es fehlt nur
Halseiſen, Galgen und Rad, um das Miettelalter vollſtändi
zu machen. So ſehen im Zeitalter der Sozialreform ſozial
politiſche Vorlagen ausGeſtern er 9 auch der ſo lange zum Schweigen verurteilte
Graf v. of adowsky das Wort; daß er für die Jntereſſen

der Großreeder eintrat, iſt bei dem Chef des Reichsamts, das
ur Agitation für die Zuchthausvorla e bei den GroßinduſtriellenLchten ging, nicht weiter verwunderlich. Die Kommiſſion, in

welcher die Vorlage im vorigen Frühjahr beraten wurde, hatte
manche Aenderungen vorgenommen, auf welche die Regierung
Rückſicht zu nehmen 7 inzwiſchen ſind die Großreeder
beim Bundesrat vorſtellig geworden und die Vorlage iſt

zugegangen
9

dem Reichstag unverändert
Auch in der Verhandlun te ſich die Höhe der Wpolitiſchen Einſicht: Sonne derte unmöglich Herabſetzung

der Arbeitszeit in den Tropen unmö i Bezahlun der
Ueberarbeit an die ſchlecht bezahlten Offiziere Jottes

willen nicht, man degradiert ſie ja dadurch zu Arbeitern und
lockert die Disziplin, ſo ſcholl es von den verſchiedenſten Seiten.
Dafür aber ſoll die Seeberufsgenoſſenſchaft über die Seetüchtig-
keit, Bemannung e. der Schiffe entſcheiden. Jn der See-
berufsgenoſſenſchaft ſitzen nämlich die Herren Großreeder, die
Berufsgenoſſen des Herrn Sch aus Elsfleth, der die be
kannte Depeſche verſandte: „Schiff und Ladung verloren,
Mannſchaft leider gerettet.“ Und dieſer Mann ſitzt heute noch
im Vorſtand der r Jn treffender Weiſewies der Antiſemit Raab, unſere Genoſſen r
darauf hin, wie m gerade dieſe an zur Prü-
fung der Schiffe eigne So iſt auch von einem Antiſemiten
einmal etwas Vernünftiges zu melden. treffend
war der Hinweis des Redners auf einen Brief, den der Vor
ſtand der Seeberufsgenoſſenſchaft an ſeine Mitglieder verſandt
hat. Ganz ungeniert wird darin geſagt daß die UnfallVer-
hütungs Vorſchriften nur zur Dekoration dienen aber man
müſſe ſolche harmloſen Vorſchriften einführen, denn mundus
vult decipi! (die Welt will betrogen ſein) Wenn das noch

einen Zug aus ſeiner Zigarette, ließ ſie ausgehen und ſteckte ſie
wieder von neuem an.

Endlich trennten ſich Gefangene und Beſucher die einen
wandten ſich der Hinterthür zu, die andern der großen Pforte,
die in das Nebenzimmer führte.

„Ja, das ſind merkwürdige Szenen,“ ſagte der junge Mannim Jackett, der augenſcheinlich gern plauderte, zu Kechludoft

„Glücklicherweiſe iſt der „Hauptmann“ noch ein braver Mann
und hält ſich nicht an das Gefängnisreglement. Anderswo iſt
es ein wahres Martyrium, das ſagt jeder.“
„Werden dieſe Beſuche denn in den anderen Gefängniſſen

nicht in derſelben Weiſe abgehalten
„„Ach, nichts dergleichen man kann die politiſchen Gefangenen

höchſtens durch zwei Gitter ſehen, genau ſo, wie die ſchweren
Verbrecher.“

Am Fuße der Treppe wurde Nechludoff durch den Direktor
von ſeinem Begleiter getrennt; der Beamte nahm ihn beiſeite
und ſagte zu ihm mit ſeiner müden Stimme:

„Sie können die Maslow alſo morgen ſehen, wenn Sie
wollen,

„„Beſten Dank!“ verſetzte Nechludoff und Frref das Ge
fängnis Er empfand noch ein ſtärkeres es Wider
willens und des Schreckens, als er es am voxigen Sonntagr da er die Korridore des Gefängniſſes zum erſten
male betrat.

Siebzehntes Kapitel.
Am nächſten 7 begab ſich Nechludoff zu dem Advokaten

Fajnitzin, ſetzte ihm Mentſchoffs Lage auseinander und bat ihn,
die Sache in die Hand zu nehmen. Der Advokat erwiderte
ihm, er würde die Akten prüfen, und wenn die Sache ſich wirk-
lich ſo abgeſpielt hätte, wie Mentſchoff ſagte, würde er die
Angelegenheit nicht nur übernehmen, ſondern ſie ſogar unent-

eltlich durchführen. Nechludoff erzählte ihm dann von den
reihundertdreißig Steinſetzern, die man wegen ihrer nicht vi

ſierten Päſſe im Gefängnis behielt. wollte wiſſen, von
wem die Sache abhinge, und wer dafür verantwortlich zu machen
ware.

Fajnitzin dachte einen Augenblick nach und erwid dann:Wer dafür verantwortlich iſt Niemand! wenden ie t

an den Staatsanwalt, er wird alles auf den Gouverneur
ſchieben. Fragen Sie den Gouverneur, er wird erklären, de
Staatsanwalt wäre allein verantwortlich.“

„Jch, werde noch heut' zu Magslinnikoff gehen, um ihn von
allem in Kenntnis zu ſetzen.“

„Ah bah, da verlieren Sie Jhre Zeit. Er iſt aber Ver-
zeihung, er iſt doch weder Jhr Verwandter, noch Jhr Freund,
nicht wahr Er iſt verzeihen Sie das Wort ein ſolcher
Kretin und eine ſolche Kanaille
Nechludoff erinnerte ſich, in welchen Ausdrücken v r
ihm von dem Advokaten geſprochen. Er erwiderte nichts un
u Abſchied.dachmittags begab er ſich zu dem Vizegouverneur, den er um
Wir u bitten hatte: erſtens um die Verſetzung der Mas-
low zum Krankendienſt, und um die Freilaſſung der grundlos
in Haft genommenen dreihundertdreißig Steinſetzer.

Als er ſich Maslinnikoffs Hauſe näherte, ſah er, daß der
Hof voller un en, Kaleſchen, Koupees und Karoſſen ſtand,
und erinnerte entſetzt. daß es ja der „Jour“ der Frau
Maslinnikoff war, zu dem der Gatte der Dame ihn ſo eifrig
eingeladen hatte. Unter den im Hofe wartenden Wagen be
merkte Nechludoff den Landauer der Lortſwagine Der alte,
dicke, rotbäckige Kutſcher nahm, als er ihn bemerkte, ſeinen
K ab und lächelte ihm halb unterwürfig und halb vertraulich zu. Feriſeung olgt.)

Heiteres.
Kindliche Anſchauung. Stadtkind: „Sieh' mal, Mama,

dieſe reizenden Schäfchen

„Ab Ki d, d ä dasSchweinchen as ſind doch keine Sch fchen ſind ja
„Warum? Was haben ſie denn gethan

Auf der Sekundärbahn. „Warum hält denn der Zug
ier r freiem Felde Jſt etwa die Einfahrt in den
abuhof geſperrt
„Sell geit's net! Aber, wenn mer net unſer' Verſpätung

tn kei Omnibus, kei Hausknecht und nemerd uf m
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tung iſtſt mehr.

Die Wahlprüfungskommiſſion des Reichstags hat en
unter dem des Abg. Dr. Spahn e P rer

S g. r Dr. Zwick (Frſ.olksp., 5. Berlin), Baron de mi 2. ifür giltig erklärt. 9mid Ghfaß Rothringen
Die Geſchäftsordnungs- Kommiſſion des Reichstags be

riet geſtern unter dem Vorſitz des Genoſſen Singer über
einen Antrag der Staatsanwaltſchaft zu Mannheim um Ge
nehmigung einer Strafverfolgung gegen die Verfaſſer einer
Broſchüre An das deutſche Volk, die r 1 en des
Reichstages enthalte. Die Kommiſſion beſchloß gem duherigen Kraxis P Genehmigung nicht ß er itz

Bülow und Poſadowsky. Wer am Sonnabend ſo
ſchreibt man der Frankf. Ztg., den Grafen Poſadowsky düſter
und vergrämt und ſtundenlang bei und Lob ſchwei
end hat ſitzen ſehen, ihn, den früher ſo kampf und rede-

uſtigen, ſtreitbaren und ſelbſtbewußten Staatsmann, der hat
unmittelbar empfunden, daß das nicht mehr der frühere Staats
ekretär iſt, der er unter dem n Hohenlohe war. Dieſer

echſel und große Abſtand falle immer mehr auf, wenn man
neben ihm als ſeinen Beſchützer den neuen Reichskanzler ſtehen
ſehe. Er iſt geknickt, der Graf Poſadowsky, und wenn er
dürfte, wie er wollte, ſo würde er wohl vorziehen zu gehen.Es muß ein Wunſch von ſehr rer Stelle ein, der

auf ſeinem Poſten hält, wo ihm Tag für Tag ſchmerzhafte
feilwunden beſchert ſein werden.

So mußte es kommen. Die Rhein. Weſtf. Ztg., das
Organ der rheiniſchen Großinduſtriellen, tadelt Bülow heftig,
weil er den Zentralverband bei der 12 000 M. -Affaire im
Reichstage nicht noch kräftiger in Schutz genommen habe. Das
Blatt fährt dann fort:

Dieſe Unterlaſſungsſünde des neuen Reichskanzlers
wird, gewiß in den beteiligten Kreiſen ſehr unliebſam
empfunden werden. Erſt zerrt man den Verband
gegen deſſen Willen und Wunſch in dieſe Sacheund dann verteidjgt man ihn nicht einmal gegen
ungerechte Angriffel

Eine blutigere Satire als dieſe Abkanzelung iſt nicht denk-
bar. Aber recht geſchieht der Regierung damit. u den
Schlägen von den Arbeitern muß jetzt die Regierung in dieſer

Sache auch noch die Schläge von den Kapitalprotzen
einſtecken.

Trinkgelder werden vorläufig nicht mehr angenommen.
Die Reichsregierung hat an der Blamage in der 12000 Mark-
Affaire für einige Zeit genug. Der neue Kolonialdirektor Dr.
Stübel hat das Anerbieten der Kolonialgeſellſchaft, aus ihrem
Vermögen der deutſchen Reichsregierung den Betrag von
100 000 Mark behufs Beendigung der Vorarbeiten zum Bau
der Eiſenbahn Dar-es-Salaam--Ulami zur Verfügung zu ſtellen,
mit Dank abgelehnt. Die Gründe für dieſe Entſchließung
liegen, wie Dr. Stübel betont, in der Rückſicht, die die Kolonial-
verwaltung auf die Stellung des Reichstages zur vorliegenden
Frage zu nehmen hat, obgleich ſie ſelbſt den Eiſenbahnbau in
Oſtafrika lebhaft wünſcht.

Die Kritik der Kaiſerreden vom Juli d. J., die während
der Chinadebatte im Reichstage von den Rednern der Linken
in maßvollſter Weiſe geübt worden iſt, wird von der Poſt als
ein tief empfundener Uebelſtand bezeichnet, für den das Scharf-
macherblatt in der bei ihm beliebten Form der Denunziation
den Präſidenten Grafen Balleſtrem verantwortlich macht. Er
habe dazu den rechtlichen Grund mit der Praxis gelegt, alle
die Reden des Kaiſers im Reichstage der Kritik „preiszugeben“,
die im Reichs und Staatsanzeiger veröffentlicht ſind. Das
freikonſervative Blatt macht den ſchlauen Vorſchlag, daß die
Kritik von Kaiſerreden nicht im Reichstage, ſondern in Partei-
verſammlungen, in der Preſſe und in der ſonſtigen
Litteratur erfolgen ſolle. „Waohl ausgeſonnen, Pater
Lamormain!“ Der einzige Ort, wo noch eine freimütige Kritik
von Kaiſerreden möglich iſt, iſt bei uns die Tribüne des Parla
ments und die hier in engen Grenzen gewährleiſtete Rede-
freiheit, gegen welche die Reaktion ein ſyſtematiſches Keſſel
treiben zu organiſieren ſcheint. Erſt der Verſuch des Organs
des Bundes der Landwirte, das „ungebührliche Vordrängen
der Sozialdemokratie“ zu beſchränken, dann der Anſchlag
der Poſt auf die Redefreiheit in der Sache liegt Methode.

Ein Rednerpult des Kaiſers. Die Bildhauer-Ztg. be-
richtet: „Ein reichgeſchnitztes Rednerpult für die Reiſen des
deutſchen Kaiſers wird zur Zeit in einem renommierten Ber
liner Geſchäft angefertigt. Die Modelle ſind von Schülern
des Kunſtgewerbemuſeums unter Leitung des Lehrers Herrn
Taubert ausgeführt worden. Der Entwurf iſt in dem ſo
genannten Reichstagsſtil mit üppigen heraldiſchen Zieraten
gehalten.

Wie freiwillige Beiträge ausſehen. Aus freiwilligen
Beiträgen von aktiven und inaktiven Offizieren ſoll bekanntlich
in Berlin ein Moltke- Denkmal errichtet werden. Das
Bezirkskommando in Düſſeldorf verſandte Anfang November
an die ihm unterſtellten Offiziere des Landwehrbezirks ein
Schreiben, worin zur Beiſteuer für ein in Berlin zu errichten-
des Moltke-Denkmal aufgefordert und den einzelnen nach-
drücklichſt nahegelegt wurde, den doppelten Betrag des für
ihren Offizierdienſtgrad ausgeſetzten Tagesgehalts zu
zeichnen, da dieſe Sätze ausreichende Deckung der veranſchlagten
Koſten ergeben würden. Kurz darauf ging denen, die dieſe Auf
forderung mit Still ſchweigen beantwortet hatten, folgen
des Schreiben zu:

andschuhe

Nützliche und praktische

e n

PTrikot das Paar 28 Pf.

tat Würde el Wer e e Be
gignohme auf die diesſeitige Anfrage vom 8. d. M. betreffend

ngabe, ob Sie für das in Berlin zu htende Moltke
Denkmal einen Beitrag zahlen und wie h ie denſelben
eventuell bemeſſen wollen, werden Sie hierdurch erſucht, dem
Bezirkskommando umgehend hierunter die bezgl. An-
gabe machen zu wollen, da diesſeits zum .20. ds. Mts. der
Brigade Meldung zu erſtatten iſt.“ Unterſchrift.

Nun werden die Herren nicht länger zögern können, ihren frei-
willigen Beitrag zu leiſten.

Recht ärgerlich iſt das Organ der Bündler, die Deutſche
Tageszeitung darüber, daß die Berliner Stadtverordneten
ebenſo wie das Münchener Gemeindekollegium ſich erdreiſten
wollen, eine Erklärung gegen die der Lebensmittel-
zölle zu beſchließen. Die m der Lebensmittelzölle iſt
eine ſtädtefeindliche Maßnahme. er kann aber in einer ſol
chen Lebenslage mehr berechtigt in Proteſt zu erheben, als
die ſtädtiſchen Vertretungskörper Die Deutſche Tageszeitung
ſcheint freilich zu glauben, daß ihre Landwirtſchaftskammern,
Handwerkskammern und ähnliche aus kleinen Zirkeln hervor
gehenden Körperſchaften allein berechtigt ſind, in dieſer Frage
mitzuſprechen.

Ueber die Ermordung Weißer durch Eingeborene
in Kamerun berichten die Mitteil. der Deutſchen Kolonial
Geſellſchaft

Aus Kamerun wird uns der Tod der beiden Angeſtellten der

e Kaſch und Arnold auf tele-graphiſchem Wege übermittelt. Die h iſt nicht an
en doch iſt die Vermutung begründet, daß beide Herreneindlichen Eingeborenen im Sug zum Opfer gefallen ſind.

Jm Juli hatte Herr Kaſch von Edea aus den Sannaga auf-
wärts eine Expedition in das Jnnere unternommen und in
Sakebayeme, vier Tagereiſen aufwärts Edea, eine Faktorei an
gelegt. Die erſten Berichte, die Herr Kaſch an die Geſellſchaft
Se lauteten ſehr günſtig, ließen jedoch erkennen, daß
Schwierigkeiten mit den Negern nicht ausgeſchloſſen ſein würden.
Wahrſcheinlich iſt Herr Arnold zu ſeiner Unterſtützung hinauf
geſandt worden, und auf dieſe Weiſe ſind beide ihrem Berufe
zum Opfer gefallen.

Da wird wieder eine Strafexpedition gefällig ſein, obwohl es
wichtiger wäre zu erfahren, warum trotz der erſt günſtigen
Berichte die Stimmung der Eingeborenen ſo umgeſchlagen iſt.

Ausland.
Türkei. Der amerikaniſche Geſandte drohte, eine Demon-

ſtration mit Kriegsſchiffen vorzunehmen, wenn nicht ſofort dieZahlung der Entſchävlgung für die amerikaniſchen Unterthanen

erfolgt und Exequatur an den neuernannten amerikaniſchen
Konſul in Charput erteilt wird.

England. Die unerſchöpflichen Sorgen eines
Kolonialreiches erfährt England immer aufs neue. Jetzt
drohen ihm wieder Konflikte in Oſtafrika, da 4000 Somalis
in Britiſch-Oſtafriko unter Waffen ſind. Der Unterkommiſſar
Jenner, der ſich af einer Reiſe von Kismayu nach dem Jn-
lande r ſoll angegriffen worden ſein. Die verfügbaren
Streitkräfte der Engländer beziffern w auf 500 Mann. Der
Kreuzer Magieiene iſt nach Kismayu abgefahren. Die Soma-
lis haben in der Umgegend von Kismayu Vieh geraubt, welches
ihnen früher als Geldbuße genommen worden war. ie
Somalis ſind als ſehr kriegeriſch bekannt und gefürchtet.

Der Kampf in China.
Heute liegen keine Meldungen von Belang vor. Es wird

nur beſtätigt, daß die Verhandlungen der Geſandten lediglich
in Nebenpunkten zur Verſtändigung Prnr haben, daß die
Hauptfragen aber nach wie vor in der Luft ſchweben.

Jn dem Befehl des Grafen Walderſee vom 12. Oktober iſt
geſagt, gegen die Boxer ſolle rückſichtslos vorgegangen,aber die Perſon und das Eigentum der Bevölkerung ſollten

geſchont werden. Dem ſtehen die in den Hunnenbriefen mit
geteilten Greuel gegenüber, da auch Weiber und Kinder ſchonungs-
los niedergemetzelt worden ſind. Die Bevölkerung ganzer
Dörfer iſt bis auf das letzte Kind von den Kulturtruppen
niedergemacht worden.

Was die Herkunft der Hunnenbriefe anbetrifft, ſo weiſt die
Allg. Marine-Korreſp. auf den Garniſonbefehl für die deutſche
Orksunterkunft in Tientſin hin, in dem die Veröffentlichung
h Privakbrieien über Kriegsereigniſſe“ ausdrücklich unterſagt
wird.

Die Briefſchreiber haben dafür Sorge zu tragen, daß
die Empfänger der Briefe hiergegen nicht verſtoßen, un
werden bei Zuwiderhandlungen zur Rechenſchaft ge
zogen werden.

Der Lagerkommandant.
ez. v. Kettler, Generalmajor.Die Frage, woher die Vliefe mit Einzelheiten aus der Krieg-

führung ſtammen, würde alſo der Oberſtkommandierende in
China, dem die briefſchreibenden Soldaten unterſtehen, zu unter
ſuchen haben, zumal die Soldaten dafür verantwortlich gemacht werden ſoüen, wenn die Empfänger der Briefe die

Veröffentlichung bewirken. Nun ſind aber ſeit Wochen viele
Dutzende von Briefen mit Schilderungen vom Kriegsſchau-
platz durch die deutſche Preſſe gegangen: gut konſervative
Blätter, wie Kreisblätter und andere Organe, haben ſich an
dieſer Veröffentlichung aus öffentlichem Intereſſe beteiligt. Sie
alle man darf ſagen, daß Dutzende von deutſchen Zeitungen
ſolche Briefe veröffentlicht haben ſind nicht im mindeſten
im Zweifel geweſen, daß die Briefe echt ſind die Briefe haben
ſicherlich den Redaktionen, die ſie zuerſt veröffentlicht W
im Original vorgelegen. Die Frage der Allgem. M.K.
nach der Provenienz dieſer Briefe iſt alſo eine rein rhetoriſche
Phraſe ohne Sinn und Bedeutung.

OberhemdenKrawatten
von 25 Pf. bis M. 2.50. von MK. 2.50 bis 4.50.
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Es trifft daß in dem Augenblicke, in demdie e p. mit dem e ten Pathos die
Briefe, welche über Kriegsereigniſſe“ berichten, in das
Neich der Erfindung verweiſen zu wollen ſcheint, die in
militäriſcher Beziehung unanfechtbar gutgeſinnte Kreuzztg. auseinem vom er ver ſiawmenden Briefe ſehr genaue
Schilderungen veröffentlicht über die Beteiligung der
deutſchen Artillerie an dem Kampfe um die PeitangForts, ins
beſondere über die erfolgreiche Beteiligung der 1. ſchweren

e thenhatterie unter dem Kommando des Hauptmanns
emkow.

„Wird die Allg. M.-K. behaupten wollen, daß auch dieſer
„über Kriegsereigniſſe berichtende“ und von der
Kreuzzeitung veröffentlichte Brief erfunden ſei? Oder gelten
ihr bloß diejenigen Briefe für erfunden, in welchen unlieb
ſame Dinge geſchildert werden

VPolizeiliches und Gerichtkiches.
8 Eine ganz neue Anwendung des Groben Unfugs iſt

den Gerichten in Görlitz geglückt. Der verantwortliche Redakteur
der Görlitzer VolksZeitung, eines Kopfblatts der BreslauerVolkswacht, Genoſſe gluhs in Breslau, war kürzlich vom
Schöffengericht in Görlitz zu 100 M. Geldſtrafe verurteilt
worden. Er hatte über einen Fabrikunfall berichtet und daran
die Bemerkung geknüpft, daß die kapitaliſtiſche Preſſe kein
Intereſſe daran habe, Streifzüge auf das Schlachtfeld
der Arbeit zu unternehmen. Jn dieſer Bemerkung und den
ren W des Artikels ſah das Schöffengericht diebſicht der Verhetzung und verurteilte dies unter der Firma
„Grober Unfug“.

Dagegen legte Klühs Berufung ein, ebenſo aber auch der
Amtsanwalt, dem die Strafe noch nicht hoch genug war. Die
Strafkammer verwarf beide Berufungen, obwohl entgegen der
Beweisaufnahme des Schöffengerichts noch feſtgeſtellt wurde
daß die Schutzvorrichtung an der Maſchine, an der der Unfall
paſſiert war, ungenügend war

Jn der des Entſcheids wurde betont, daß be-
ſonders die Worte von der kapitaliſtiſchen Vreſſe und
vom Schlachtfeld der Arbeit auf die Abſicht des Ange-
klagten ſchließen ließen, die Senſationsluſt zu befri-digen.
Dieſe Senſationsgelüſte dein Redakteur des Arbeiterblatts auf
längere Zeit zu vergällen, ſei eine ſo erhebliche
Strafe am Platz. Die Einwendung des Angeklagten, daß
eine thatſächliche Beunruhigung des Publikums oder nur eines
Teils desſelben nicht eingetreten oder mindeſtens nicht nachge
wieſen ſei, wurde mit einem Hinweis auf ein Reichsgerichts
urteil abgethan, wonach auch eine Beläſtigung des Publikums

enügt, um groben Unfug feſtzuſtellen. Dieſe Beläſtigung ſeiadurch gegeben, daß Arbeiter ſich veranlaßt fühlen
könnten, in einer Fabrik nicht mehr Arbeit anzu-
nehmen, in der die Schutzvorrichtungen nicht in Ord
nung ſind. Es fehlt eine Auseinanderſetzung darüber, ob die
Arbeiter oder der Fabrikant beläſtigt worden ſein ſollen durch
die wahrheitsgemäße Mitteilung, daß die Schutzvorrichtungen
nicht in Ja waren

Dieſes Urteil ſteht einzig da hinſichtlich der groben Unfugs-
Auslegungen. Jmmer näher gelangen wir dem Ziele, daß
nämlich die bloße Exiſtenz eines Sozialdemokraten grober Unfug
iſt, weil er Aergernis erregt.

Barteinachrichten.
Geſtorben iſt in im ſächſiſchen Erz

gebirge der Parteigenoſſe Anton Körner, ſeit vielen Jahren
einer der rührigſten Agitatoren unſerer Partei in jener Gegend.
Die Partei erleidet durch ſeinen Tod einen ſchweren Verluſt,
weil es dort nur wenige Leute giebt, die es wagen, öffentlich
für die Partei zu wirken.

Die öſtreichiſchen Parteiredakteure und Gewerk
ſhafts- Angeſtellten wollen gleich ihren grthagen Kollegen eine
Berufsorganiſation gründen. Sie haben ſich vom deutſchen
Verein Arbeiterpreſſe Statuten und weitere Unterlagen
Kede laſſen. Der von ihnen gewünſchten Vereinigung mit dem

erein konnte aus verſchiedenen Gründen zur
Zeit nicht ſtattgege en werden.

Gewerkſchaftliches.

Neue Differenzen drohen im Deipziger Buchbinder
gewerbe. ie Prinzipale haben ein Mitglied der Gehilfen-
kommiſſion, die nach den Tarifvereinbarungen gebildet wird, ab
gelehnt. Für ihren Standpunkt machen die en geltend,
daß das betreffende Mitglied der Gehilfenkommiſſion in einem
Schreiben an die Prinzipale ſehr verletzende Redewendungen
gebrauchte. Die Arbeiter haben in einer großen Verſammlung
beſchloſſen, dem Verlangen der Prinzipale, einen andren Ver-
treter zu wählen, nicht ſtattzugeben.

Der Schuhmacherverband hat e bisheriges Vorſtands
mitglied, den um den Verband ſehr verdienten Genoſſen
J. Siebert in Nürnberg, deſſen Geſundheit gebrochen iſt,
mit 1200 Mark penſioniert. Der Beſchluß wurde einſtimmig
gefaßt und zwar im Einverſtändnis mit Siebert.

Ans dem VReiche.
München. Der Prinz-Regent hat durch ſein Hand-

ſchreiben über die zu ſeinem 80. Geburtstag ihm r
Ehrungen all' den Denkmalsprojekten ein 79 e gemacht,
mit denen die Bürgermeiſter der größeren Städte Baierns ein-
ander zuvorzukommen ſuchten. Acht Denkmäler hätten auf
einmal errichtet werden ſollen, und wahrſcheinlich wäre die
Zahl noch nicht abgeſchloſſen geweſen. ie Regierungs-
Mor Net ſollen allen derartigen Abſichten entgegentreten.

v eine allgemeine Wohlthätigkeitsſtiftung nimmt der Re
gent an.

Krefeld. Die zumeiſt ſehr frommen Aktionäre der hieſigen
Baumwollſpinnerei halten es für angebracht, den Spinnern
und Fleierinnen einen Lohnabzug von 15 bis 25 Proz. anzu
kündigen. Dieſe Reduzierung ſoll am 1. Dezember d. Js. in
Kraft treten. Die Arbeiter ſind feſt entſchloſſen, ſich von dem
ohnehin niedrigen Lohn nichts mehr abziehen zu laſſen.

Der Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: A. Weiß mann in Halle.

Serviteurs
von 25 Pf. bis 1.50 M.

Kragen
in allen Facons u. Weiterſaur vorzügl. Qualitäten.

Regenschirme

von M. 1.75 bis 12..

Manschetten Trikotagen
f. Herren, Damen, Kinder.adhts-

Vorleger
Ah

zur hochelesant. Art.

Cischdecken
von M. 1.50 bis 15.

Teppiche
jn allen Grössen u. Preisl,

Lischzeuge
n ſeinst. u. bewährt. Qual

Reisedecken
V. M.4. 50 bis z. teinsten Ar

Frunkgedecke handtücher
wirkungsvolle StilmusterfDrell, Jacquard u. Damas

Ilb.
Kapotten

für Damen u. Mädchen.

Schürzen Unterröcke
in unübetroff. Auswahl. in allen Arten V. M. I.

Taschentücher

in unübertrotf. Auswahl

Korseits
zu niedrigsten Proeisen.

Je
Marktplatz 2 u. 3.
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Eine richtige Lebens(weiſe verhindert Krankheiten.

Wer alſo auf ſeine Geſundheit bedacht iſt, ſollte Wohnenkaffee nur mit einem größeren Zuſatz von Kathreiner's Malzkaffee
trinken. Der bekömmliche „Kathreiner“ wird ſeines Wohlgeschmackes wegen auch vielfach pur getrunken.

Bitterfeld e
Montag den Z. Dezember 1900 abends 9 Uhr

Verſammlung des Sozialdemokr. Vereins

in Oelzners Reſtaurant.
Vortrag2des ch 7 Halle. Thema:ie Aufgaben eines Sozial demokratiſchen VerDie Zuſganen Echeinen der Mitglieder notwendig. Der Vorſtand.

Konsumverein für Oppin u. Umg.
E. G. m. b. H.

Sonntag den 2. Dezember abends 7 Uhr im Gräſfſchen Lokal zu Oppin

General Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Geſchäftsbericht. 2. Beſchlußfaſſung über Ver-

teilung des Reingewinnes. 3. Vorſtandswahl. 4. Wahl vou zwei Aufſichts-
xatsmitgliedern, welche ſtatutengemäß ausſcheiden, ſowie Wahl von zwei
Erſatzmännern. 5. Anträge. 6. Verſchiedenes.

Der Vorſtand. Toepel. Krauſe.

Konſum-Perrin für Ammendorf
und Umgegend. E. G. m. b. H.

Waren-Beſtand 17818. Reſervefonds 4210.84
tand 1318. Kaution 500.Abſchreibung 518. 800. Umlaufende Wertmarken 100
Enmballagen 442.201 Reingewinn 42037.53
Guthaben bei der Sparkaſſe

des 2Guthaben bei der Spar
u. Vorſchußbank z. Halle 34508.25See Weſen 101.21

58468.74 58468.74
Seedit

8250.83 Per Gewinn an Waren 42872.30
Enmballagen 177.261 Gewinn an Wertmarken 7371.50
W öſchreibuns 518.-- Gewinn an Zinſen 739.82Reingewinn 42037.53

50983.62 50983.62Der Vorſtand.
Richard Poeſche. C. Meſeberg. H. Brehme. F. r

Vorſtehende Bilanz nebſt Gewinn und Verluſt-Konto habe ich geprüft
und mit den Büchern übereinſtimmend gefunden.

Halle a. S., im November 1900.
Kirsten, gerichtl. vereidigter Bücherreviſor.

Der Aufſichtsrat.A. Bernhard. F. Rothe. g9 an t W. Mädicke. C. Kopf
Sehner.Mitglieder-Bewegung.

Beſtand am 30. September 1899 612
Zugang im Laufe des Jahres 115

727
Durch Kündigung ſchieden aus 37

Tod 3 40Beſtand am Schluſſe des Geſchäfts jahre 757

Die Haftſumme betrug am 30. September 1899 18360. Mk.

Vermehrte ſich um 35221810. r
Verringerte ſich durch 40 ausgeſchiedene Mitglieder um 1200
Betrug am 30. September 1900 20610. r.

Das Geſchäftsguthaben der Mitglieder betrug am 30. Sept. 1899 9275.78 Mk.
Vermehrte ſich im Jahre 1899/ 1900 um 2344.52

Beſtand am 30. September 1900 11620. 30 W
Die GeneralVerſammlung vom 25. November 1900 beſchloß eine Dividende von 13 Prozent. Dieſelbe kommt am Dienstag W Benech den

4. und 5. Dezember in unſerem Kontor zur Auszahlung

Reſtaurations Eröffnung.
Allen Freunden, Bekannten, ſowie einer geehrten Nachbarſchaft zur

Nachricht, daß ich die

Freyherger Friüwvyttlrvn
23 Donuerstag den 29. Novemberin meinem Grundſtück Bernhardyſtraße

Ernst Voigt.eröffnen werde.

Jnh. Albert Kolle.
Gruypenbilod der ſozialdemokratiſchen

Reichstagsfraktion.
Zuſammengeſtellt im Auguſt 1900. Preis 60 Pf.

Porträts: Bebel, Liebknecht, Singer.
58)40 em. Preis 1.50.

5Zu beziehen durch dee Volkesbuchhandlung,
Ranniſcheſtraßze Z.

Eduard Graf, Markt 11
Erstgrösstes Spezial-Gesehäft am PIatze.

Bettfedern n Betten,
Als strong roolie und billigete Bozugsequelle bekannt

Fertige Inlets, Bettwäsehe. Bettstellen, Matratzen.

Zu Festgeschenken!

Bilder-Bücher, MärchenBücher,
Schiefertafeln, Schieferkaſten, Schul-
Torniſter und Schultaſchen, alle Sorten
Schreibe- und Schulbücher nach Vorſchrift,

Schul Atlanten Richters Anker-
Steinbaukaſten in allen GCrößen.

Gr Aus BilIIigste Preise
Volkshuchhandlung, Aaniſcheſtraße 3.

Stadt-Theater in Halle a. S.

Direktion M. Rivhards.
Donnerstag den 29. November 1900

Abends 7 Uhr76. Vorſt. im P.-A. 20. Vorſt. auß. Abonn.
4. Viertel.

Johannisfener.
Schauſpiel in 4Aufz. v. H. Sudermann.

Freitag den 30. November 1900
abends 7 Uhr

77. Vorſt. im P.-A. 21. Vorſt. auß. Abonn.
1. Viertel.

Einmaliges Gaſtſpiel des Hofopern-
ſängers Panl Kupfer von der kgl.

Hofoper in Berlin.
Die lufigen Weiber von WVindſor.

Kom. Oper in 3 Akten von Nikolai.

Thalia- Theater.
Donnerstag Augen der Liebe.

Vorher: Die Richtige.
Zu dem Gaſtſpiel des Frl. Meta

Iiing vom Leſſingtheater in Berlin
Sonnabend den 1. Dez.), an welchem
Dumas' Pariſer Sittenbild „Die

remde“ aufgeführt wird, ſind die
illets jetzt ſchon erhältlich.

Walhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Die 6 Rudolphi“s, BravourPar-
terre-Akrobaten. Die Geſellſchaft
Nelson Le Follet, Pantomimen-
darſteller und Tänzer. (Der Traum
des Pierrot.) Mr. Arnesen. Bra-
h auf dem hohen Ap-parat. Miß Claire, Equilibriſtin
auf dem ſchwebenden Trapez. The
iwo Mesranys, muſikaliſch-erzentriſche
Phantaſten. Mlle. Jolly Kayna.
nationale Verwandlungs-Tänzerin.
Frl. Asta Hilton, Geſangsſoubrette.

Les Mansini's, internationale
KoſtümDuettiſten. Herr Hermann
Hempel, ſächſiſcher Original Ge-
ſangs und Charakter Humoriſt.
Jules Greenbaums „Amerikaniſcher
Bioſkop“ mit durchweg neuen „ſenſa-
tionellen“ lebenden Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo-Theater,
Direktion Fr. Wienle.

W Großer Erfolgl! W
Kurt Reising mit dem Vortrag der
„versunkenen Glocke“

und der „Muſik der armen Leute“.

T Zierry 8 Robo
exzentriſche W

Winiam, Hand- u. Kopf-Equilibriſt.
X Lucie Jackson, die ſchwarze
Tanz-Soubrette. X Emil Vornberx,
KraftBalanceur. X Die 4 Berriing
mit der ſingenden Luftfee Miß Anita.
X Amands Nordstern mit neuen
Schlagern. X Frangois Rötvig, der
Münzen und r X Uallleyund Lurt, Elite-Akrobaten.
Anfang 8 Uhr. Ende vor 11 Uhr.

pollo. Theater

SeeTäglich abends 8 Uhr

ev großeSpezialitäten Vorſtellung.

Auftreten von nur Kunſtkräften
1. Ranges.

Die Direktion
Hamburger Fischhalle,

Veißeufels, Kloſterſtt. 2

TrothaDonnerstag den 29. November abends
8 Uhr großes

Preisskat- Tournier,
wozu ergebenſt einladet

M. Bernstein.
Reinickcs Gaſt und Logierhaus

Jnhaber: Fr. Thiemiceke.
Beeſenerſtr. 112.

Donnerstag Schlachtefeſt.
Hennigs Restaurant

Angerweg S.
Morgen erſter großer Preisſkat,
wozu einladet

G
K. Hennig

DonnerstaSchlachtefeſt.
Franz Hank,Ranniſcheſtraße 11.

Sehr geehrte Dame.
Wollen Sie Jhrem Herrn Gemahl,

Bruder, Vater c. eine rechte Weihnachts
fende bereiten Für nur 1 M. erhalten
Sie ein ganz neues, reizendes u. prafkt.
Geſchenk, das jedem Herrn mehr Freude
macht, als ſonſt etwas, wofür Sie das
5fache ausgeben. Verlangen Sie ſof.

ren atentverwertungs-
Geſellſchaft Wolfſtein P. Rück
marke beifügen.)

Wollen Sie
Jhre
Wäſche

wirklich gut
u. vorteilhaft
waſchen ſo
kaufen ſie

ElfenbeinSeife und
ElfenbeinSeifenpulver
mit der Schutzmarke „Elefant“,
vorzügliche Waſchmittel für den
Hausbedarf. Man achte auf Schutz
marke „Elefant“. Jn faſt allen
Materialwaren- und Seifen-
geſchäften zu haben.
Günther Haussner, Chemnitz-Kappel

Schirmfabrik von
L. M. Werkmeister

Leipzigerſtr. 16.
Billigſte Preiſe am

atze.
Lieferant aller Kon

ſumVereine.

FrauenKrankheiten jeder Art behandelt
mit beſten Exfolgen Frau Luiso
Albreeht Schülerin von Dr med.
Thure-Brandt, Halle-G., Friedenſtr. 28.
Sprechſtunde 8—-12, 24 Uhr.

FussIei den.
Anatomiſch. und vphyſiologiſche

Heil- und Kunſtanftalt. Anferti
J J en. Abſoluti ilfecherſte ür jeden Fußleidenden,

eziell Plattfußleiden. Die Anſtalt
iſt wochentags von früh 7 bis abends
8 Uhr, Sonn und Feiertags von 11
bis 12 Uhr geöffnet. n e
M. J Jajszyrek. Gute

Nähe des Walhalla Theaters.
Srgrt und wiſſenſchaftlich ausgebildet.

nhaber eines Anerkennungsdiploms.

P Gastav erche,
Kl. Ulrichſtr. 18,

Dieskauer traße 15.
W Nähnoſiren.
R Teilzahlung geſtattet.
Wringmaſchinen-W
Näh u. Wringmaſch.Reparatu en her deen gut bill.

Neue und gebrauchte Mö el.
Ladeneinrichtungen, ganze Wirt
r in neu und gebraucht, ver
auft ſehr billig bei reeller Bedienung

Max Iunghblut,
Ludwig Wuchererſtraße 31.

Gebrauchte Singer Nähmaſchine, ſehr
gut nähend, verkauft billig

Gust. Lereche, Kl. Ulrichſtr 18.

Empfehle für Magenkranke
D W Graham-Brot W

ſeit 1880 ausprobiert, vorzügl. wirkend.
Laurentiusſtraßze 18.

Obſt u. Kartoffeln
verkaufe vom Kahn an Weinecks Brücke.

Kühne.
Sofa lſtern 5 M., Matratze 3 M.L r Fleiſcherſtr. 14 Laden).

Fahrrad Ein erſt einige Male ge
fahrener Halbrenner iſt

preiswert zu verkaufen
„Bierquelle“, Magdeburgerſtr. 28.
Einen Schuhmachergeſellen ſucht ſof.

NMosen, Ludwig Wuchererſtr. 64.

150 M. gegen Sicherh. u. Zinſen geſ.Off. unter W W. 110 an d. Exp. o Bl.

Dank.
Bei der Beerdigung unſeres lieben

kleinen Walther ſagen wir allen
eunden und Nachbarn für den ſchönen
lumenſchmuck, den lieben Paten für

das ſchöne Sterbekleid, welches ſie ihm
z werden ließen, unſern innigſten

ank.
Trebnitz den 26. November 1900.

Franz Hofmann u. Frau.
Verlag und fär die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 278 Halle a. Donnerstag den 29. November 1900.

Kokales und Provinzielles.
Halle a. S., 28. November 1900.

Das Volksblatt beſchlagnahmt Swienty verhaftet.
Das iſt die neueſte Meldung vom Kampfplatz der Preſſe

und vom Thätigkeitsfelde des hieſigen PreßStaatsanwalts.
Kaum hat das Amtsgericht durch Aufhebung der Beſchlag
nahme der Nr. 267 dem am 1. November ds. Js. als Preß-
Dezernent in Aktion getretenen Herrn Staatsanwalt Schlüter
offen erklärt, daß es mit ſeinen Maßnahmen ſich nicht einver-
ſtanden erklären könne, als eine zweite Beſchlagnahme den
zuerſt aufgenommenen Faden weiter ſpinnen ſoll. Die zweite
Beilage unſerer Sonntagsnummer wurde wegen des Ge
dichtes: Die Hunnenmedaille am Montag konfisziert und der

für die Nummer preßgeſetzlich verantwortliche Kollege
Swienthy heute Mittwoch, um 9 Uhr, vormittags in Haft ge-
nommen. Jn dem inkriminierten Gedicht ſoll eine Majeſtäts
beleidigung enthalten ſein. Wir ſuchen bis jetzt vergeblich nach
den beleidigenden Stellen und ebenſo vergeblich werden wohl
unſere Leſer darnach auslugen. Bekanntlich handelte es ſich
auch ſchon bei der Konfiskation der Nummer 267 um die von
der deutſchen Reichsregierung beim Reichstage beantragte
Medaille für die aus China heimkehrenden Soldaten. Herr
Staatsanwalt Schlüter folgt alſo den einmal entdeckten
Spuren getreulich und läßt ſich anſcheinend auch durch die
erfte Aufhebung der Beſchlagnahme in ſeinen weiteren Maß
nahmen nicht beirren.

Anders ſteht es jedoch mit der Verhaftung Swientys. Ge
wiß hat die Staatsanwaltſchaft das geſetzliche Recht zur Jnhaft

nahme eines Angeſchuldigten, aber es iſt Uſus, von dieſem
Rechte nur Gebrauch zu machen, wenn Fluchtverdacht vorliegt
oder den Umſtänden nach durch die Nichtinhaftnahme eine
Verdunkelung des Thatbeſtandes zu erwarten iſt. Beides trifft
hier nicht zu. Von einer Verdunkelung des Thatbeſtandes
kann keine Rede ſein, weil das zur Anklage ſtehende Delikt
gedruckt vorliegt. Fluchtverdacht iſt ebenſo ausgeſchloſſen, da
dies durchaus nicht zu den Gepflogenheiten ſozialdemokratiſcher
Redakteure gehört, dann aber auch iſt unſer Kollege verheiratet,

ſeine Frau iſt erſt am Sonntag eines Knäbleins geneſen und
liegt an den Folgen der Entbindung ſchwer krank darnieder.
Daß unter ſolchen Umſtänden der Ehegatte flüchtig gehen
würde, dieſer Gedanke iſt weit von der Hand zu weiſen.

Wir geben uns der Hoffnung hin und rechnen mit abſoluter
Sicherheit darauf, daß nach Aufklärung der wirklichen Sach
lage unſer ſo ſchwer heimgeſuchter Kollege ſofort wieder in
Freiheit geſetzt wird. Und deshalb wollen wir uns heute mit
der ledigen Konſtatierung der Thatſachen begnügen. Bemerkt
ſei noch, daß bei der Konfiskation am Montag kein einziges
Exemplar gefunden wurde.

Ueber den Maunurerſtreik
läßt ſich die Halleſche Zeitung ſchreiben

„Wer der vorgeſtrigen Maurerrerſimmlung im Neuen
Theater beigewohnt hat, mußte den Eindruck gewinnen, daß
die Hauptſchreier (die ſogenannten Führer) doch ſchon an-
angen, recht kleinlaut zu werden. Zeigte doch ſchon der Be
uch der Verſammlung, daß viele Geſellen bereits jetzt einge-
ehen haben, wie ſie mal wieder von ihren Beratern an der

Naſe herumgeführt ſind. Die rührende Fürſorge, welche
man dem Abbeitgeber Verbande, dieſem größten Schmerzens-
kinde der Streikenden, angedeihen ließ, wird nicht verfehlen,
auf die Arbeitgeber den größten Eindruck zu machen. End-
lich doch mal ein Kreis edelgeſinnter Männer, welche der
feſten Organiſation des Verbandes rückhaltloſe Anerkennung

Es iſt nur gut, daß ſich allmählich die Erkenntnis
ahn bricht, daß die Arbeitgeber von den Arbeitnehmern

ſchon viel gelernt haben. Tagtäglich kann man beobachten,
wie die Geſchäſtsſtelle des Arbeitgeberve. bandes (der Arbeits-
Nachweis), Mittelſtraße Nr. 20, von vielen Streikenden und
ſonſtigen Nichtsthuern kontrolliert wird. Es läßt ſich dieſe
aufmerkſame Kontrolle und Beaufſichtigung nur damit er-
klären, daß die Betreffenden glauben, es könnte bei geringer
Aufmerkſamkeit der Arbeitsnachweis verſchwinden und ſie
wüßten ſpäter, wenn ſie mal wieder Luſt zur Arbeit verſpür-
ten, nicht, wo ſie um Arbeit vorſprechen ſollten. Es iſt eigent-
lich auch ein großes Unrecht, welches die Arbeitgeber begin

en, daß ſie ſich vor ca. vier Wochen durch die ſo hübſch inS ene geſetzten Bauſperren nicht einer nach dem andern
ab a ließen. Schließlich wurde auch noch die Streik-
klauſel bekannt, nun war es aber mit der Ruhe der Streik-
und Lohnkommiſſion vollſtändig vorbei. Die hervorragend-
ſien, faſt nie um eine Ausrede verlegenen Führer machen
bereits heute den Eindruck des Mannes, der auf dem Dache
r und ſich nicht zu helfen weiß. Wie bedenklich die Lage

er Streikenden geworden iſt, beweiſt die Thatſache, daß im
Falle einer Arbeits- Aufnahme kaum 25 Prozent Arbeit finden
werden. Dieſer Umſtand wird dadurch hervorgerufen, daß
bei den meiſten öffentlichen und vielen Privatbauten bereits
die Abdeckung der Mauern für den Winter erfolgt iſt und
infolgedeſſen vor dem Frühjahr die Arbeit nicht wieder auf-
enommen wird. Für die Arbeitgeber hat dieſer Streik wie-
er einmal gezeigt, daß nur durch feſten Zuſammenſchluß denübermütigen erebungen gewiſſenloſer Agitatoren ein wirk-

ſamer Damm entgegengeſetzt werden kann.
Wir geben heute nur die nackten Ausführungen wieder, da es
uns an Zeit und Raum fehlt, um die entſprechende Antwort
zu geben. Wir werden dies morgen nachholen.

Ein Streik eines Brückengeldeinnehmers dürfte wohl
nicht alle Tage vorkommen. Denn nur einem ſolchen Umſtande
atten es die Ausflügler, die am vorigen Sonntag nach derPehnit wanderten, zu verdanken, daß ſie einmal frei und un

behindert die Peißnitzbrücke paſſieren konnten. Der bisherige
Pächter hatte einfach die Arbeit niedergelegt. Er teilte d
Magiſtrat dies mit und t großmütig hinzu, daß er auf die
weiteren Einnahmen am Brücken eld verzichte. Solche Strei
kende dürfte es nicht allzuviel geben, die ſo groß mütig vera:
lagt ſind, als dieſer Brückengeldeinnehmer. Allerdings, einen
mäteriellen Vorteil ſuchte auch er herauszuſchiagen, Wo es
war keineswegs die Vorliebe für den freien er k r
und Brücken, die ihn in den Streik trieb. Er befürchtete, das

Pachtgeld, das er der Stadt geboten und wozu er ſich ver
traglich verpflichtet hatte, nicht einzunehmen und überließ es
dem J ſelbſt zu ſehen, wie dieſes Kunſtſtück fertig zu
bringen iſt. Bis 1. April n. Js. war er noch zur Zahlung
des Brückengeldes verpflichtet. Der Magiſtrat hat ſofort eine
Neuausſchreibung des Pachtgeldes vorgenommen und iſt für
den Zuſchlag Termin bereits auf Freitag, den 30. ds., anbe
raumt. Keinem Streik wird wohl das Halleſche Publikum eine
ähnliche Sympathie entgegenbringen, als dem des Brückengeld-Einnehmers an der Pelnit Auch wir wünſchen, daß dieſer

Streik von langer Dauer ſein möchte, damit endlich mit der
mittelalterlichen Einrichtung der Erhebung von Zoll auf die
Benutzung von Brücken ein Ende bereitet würde. Leider iſt
dazu keine Ausſicht vorhanden.

Die Sperre wurde durch Beſchluß einer gut beſuchten
öffentlichen Werner gen die am Sonntag nachmittag
im Letzten Dreyer ſtattfand, über die Gießerei von vormals
Wolf u. Meinel, jetzt Halleſche Union, verhängt. Der Sekre-
tär des Metallarbeiter- Verbandes ſchreibt uns dazu Zu dieſer
Maßnahme führten folgende in der Verſammlung erörterten
Gründe: Schon ſeit mehreren Wochen mußten von den in
dieſer Gießerei Beſchäftigten abwechſelnd einzelne Kolonnen
wegen Arbeitsmangel ausſetzen, gleichzeitig waren denſelben
auch noch Lohnabzüge gemacht worden. Unter dieſen Maß-
nahmen hatten aber nur diejenigen zu leiden, die am 1. Mai
efeiert hatten. Es konnte hier feſtgeſtellt werden, daß der
Meiſter Prinzler den Wunſch des Herrn Generaldirektors

Seifert, der bei den Verhandlungen über die Arbeitsruhe am
1. Mai ſagte: „Meiſter, ich mache Sie darauf aufmerkſam,
daß wir denjenigen, die nicht feiern, das größte Entgegen-kommen zeigen“, prompt ausgeführt hat. Um darauf ſügn-

wirken, daß die Arbeit möglichſt gleichmäßig verteilt werde,
hatte nun am, Bußtag eine Werkſtattbeſprechung der davon
Betroffenen ſtckktgefunden. Dieſe hat nach den Worten des
Meiſters Prinzler Veranlaſſung dazu gegeben, am Freitag und
Sonnabend zuſammen 15 Former und Kernmacher zu ent-laſſen, denen der Meiſter erklärte: „Wenn Jhnen das ſo nicht

gefällt, ergreife ich eben andere Maßnahmen“. Natürlich iſt auch
jetzt kein Arbeitswilliger vom 1. Mai entlaſſen worden, ſon
dern zum größten Teil Verheiratete mit vielen Kindern. Da
in der Verſammlung nicht behauptet werden konnte, daß der
Direktor von dieſem Vorgehen des Meiſters unterrichtet ſei,
ſollte, ehe die Sperre proklamiert wurde, eine Kommiſſion
dieſen davon unterrichten, um zu erfahren, ob dies mit ſeinem
Einverſtändnis geſchehe. Der Herr Generaldirektor Seifert
erklärte nun dieſer Kommiſſion g zenüber: „Am 1. Mai hatten
Sie die Macht, jetzt haben wir die Macht, das andere überlaſſe
ich dem Meiſter.“ Der Meiſter Prinzler ſcheint nun nach den
Grundſätzen ſeiner Verwandten, der Gießereibeſitzer Prinzler,
zu handeln, die den Arbeitern gegenüber erklärten: „Wirwollen uns nicht vor unſeren Rachbarn blamieren, ehe

wir die Arbeitszeit verkürzen, da entlaſſen wir lieber noch dieHälſte.“ Alſo das Renommee einer Firma verträgt es nicht,

daß bei Arbeitsmangel die Arbeitszeit verkürzt wird, aber der
Familienvater mag ſehen, wo er den Unterhalt für ſeineFamilie hernimmt. Jedenfalls hegt man auch die Gedanken,

die die Zimmermeiſter von Arnswalde ausſprachen: „Die kom-
men im Winter, wenn ſie erſt die Läuſe beißen, von ſelbſt.“
Jn dieſer Verſammlung wurde auch wieder ein trauriges Ka-
pitel aufgerollt, das im vorigen Jahre bei einem Meiſter von
Weiſe u. Monski eine Rolle ſpielte. Es betrifft dies die Liefe-
rung von Naturalien ſeitens der Arbeiter an den Meiſter. So
wurde behauptet, daß vor kurzem ein e ar von einem
Arbeiter für den Meiſter eine Ente geholt hat, die vom Arbei-
ter großgefüttert war. Dann wird Brot, das vom Meiſter
Prinzler konſumiert wird, in Diemitz von der Frau eines ſei-
ner Arbeiter gebacken. Weiter züchten in einem Schuppen des
Fabrikgrundſtücks zwei Former eine Anzahl Tauben, wovon
Meiſter hin und wieder mit dem Teſchin eine herunter
holt. Wir können hier nicht behaupten, daß alle dieſe Sachen
nicht zum Tagespreiſe bezahlt werden, es iſt dies aber auchvollſtändig gleichgiltig, an alle Fälle iſt es nur zu mißbilligen,

Fele ein Meiſter Arbeiter in ein derartiges Verhältnis zu ſich
tellt.

Der Allgemeine Konſumverein ſendet uns ſeinen dies
jährigen Geſchäftsbericht zu, dem wir folgendes entnehmen:
Die Mitgliederzahl ſtieg von 7661 auf 8428. Der Reingewinn
für dieſes Jahr beträgt 513 688.38 Mark, die Haftſumme ſämt-
licher Mitglieder 210 700 Mark. Die Warenlager ſind im Laufe
des Geſchäftsjahres 26 mal umgeſetzt. An Unkoſten ſind
145817.67 Mark verausgabt. Die Schlußbilanz weiſt auf:
Kaſſenbeſtand 6819.66 Mark, Anteilſcheine der Groß-Einkaufs-
Geſellſchaft 3213.25 Mark, Bankguthaben bei H. F. Lehmann
302 474.25 Mark, Guthaben beim Hall. BankVerein
296 656.05 Mark. Das Utenſilien-Konto hat einen Wert von
17611.05 Mark, der Jnventurbeſtand (Warenvorräte) einen
ſolchen von 83637.11 Mark. Das Mitglieder Anteilkonto hat
mit Schluß des Geſchäftsjahres die Höhe von 156 234.82 Mark
erreicht. Der Reſervefonds ſteht mit 30690.19 Mark, der
Dispoſitionsfonds mit 15278.7? Mark zu Buche. DieKautionen der Beamten betragen 10 809.66 Mark Der Vor-
ſtand beantragt die Verteilung einer Dividende von 14 Prozent
auf Materialmarken und 7 Prozent auf Fleiſchmarken, 25 Proz.
Abſchreibungen auf Utenſilien, Pferde und Wagen, den Reſt
wünſcht er und zwar 3000 Mark dem Reſervefonds und
7868.56 Mark dem Dispoſitionsfonds zu überweiſen. An
Steuern hat der Verein in dieſem Jahre 34201.90 M. gezahlt.

erner giebt der Bericht Aufſchluß über die Arbeitszeit und
Bezahlung der Angeſtellten. Hier muß anerkannt werden, daß die
Verwaltung bemüht geweſen iſt, hierin ſo viel als ihr möglich war,
u leiſten. Ein ganz beſonderes Intereſſe erhält der Berichturch die ſtatiſtiſche du der bisherigen Entwicke

lung des Vereins; derſelbe beſteht jetzt 10 Jahre und hat in
dieſen Zeitraum zwei Millionen vierunddreißigtauſendzweihundert-
ſchrie Mark an ſeine Mitglieder zurückvergütet Man er-
ieht aus dieſer Aufſtellung, wie der Verein ſich aus kleinen

Anfängen zu dieſer ſtattlichen Größe emporgearbeitet hat. Von
Jahr zu Jahr hat er nicht nur an Mitgliederzahl zugenommen,
ſondern Umſatz und Reingewinn ſind ſtetig geſtiegen. Dadurch,
daß der Auſſichtsrat in dieſem Jahre die Prüſung der Geſchäfts-
bücher und des Jahresabſchluſſes durch den vereidigten Bücher-
reviſor Herrn Kirſten vornehmen hat laſſen, will er jedenfalls
allen Mißdeutungen und Bemängelungen von vornherein ent

gegentreten. vDer Vortrag über Nervoſität und deren Bekämpfung fand
nicht geſtern abend ſtatt, ſondern wird erſt hente, Mitiwoch, im
Reſtaurant Thalyſia vor ſich gehen.

Ein halber menſchlicher Unterſchenkel mit Fuß kam
bei den Ausgrabungen in der Bismarckſtraße am Montag ans
Tageslicht. Er war bereits in Verweſung übergegangen. Wo-
her er rührt, davon hat man keine Ahnung.

Ohrfeigen und Arbeitsprämien. Zu dem unter dieſer
Spitzmarke in geſtriger Nummer enthaltenen Artikel teilt uns

11. Jahrg.

ein Schloſſer, der früher in der Halleſchen Maſchinenfabrik thätig
war, mit, daß er und einige ſeiner Kollegen die Arbeit bei Schmidt
niederlegten, als ſie erfuhren, daß dieſe Firma ihre früheren
Arbeiter gemaßregelt hatte.

Einen Ruf nach Straßburg hat der Direktor der hieſigen
UniverſitätsFrauen-Klinik, Herr Prof. Fehling, erhalten. Er
hat ſich Bedenkzeit zur Entſcheidung ausgebeten. Jn Straßburg
ſoll er die Stelle eines ordentlichen Profeſſors der Frauenheil
kunde und Direktor der UniverſitätsFrauen-Klinik erhalten.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Zum 7. Male
wird am Donnerstag die SudermannNovität „Jobannisfeuer“
wiederholt. Auf das am Freitag ſtattfindende Gaſtſpiel des

en Paul Knüpfer ſei nochmals aufmerkſam
gemacht.

Wildenbruchs Schanſpiel, die Tochter des Eras-
mus, erzielte bei der geſtrigen Erſtaufführung im hieſigen
Stadttheater einen bedeutenden Achtungserfolg. Wir werden
morgen die Rezenſion veröffentlichen.

Aus dem Bureau des Thalia-Theaters. Donnerstag
gelangt W. v. Hillings dreiaktiges Luſtſpiel „Die Augen der
Liebe zur Aufführung und wird dieſer Abend durch Trothas
Einakter „Die Richtige“ eingeleitet. Mittwoch, zum 16. Male,
geht die Aufführung der „Dame von Marxim“ von ſtatten.

Mehrfachen Anfragen gegenüber erklärt die Direktion aus-
drücklich, daß das Gaſtſpiel des Frl. Meta Jlling vom Leſſing-theater in Berlin nur 3 Abende umfaſſen kann. Die Kinſt
lerin ſpielt Sonnabend und Sonntag: „Die, Fremde“ und ver
abſchiedet ſich am Montag als Rebekka Weſt in Jbſens „Ros-
mersholm“

h Verlängerung des Gaſtſpiels iſt unter keinen Umſtänden
möglich.

Zeitz. Dem Jnhaber des Gaſthofs Thüringer Hof wurden
vor einigen Tagen 300 Mk. geſtohlen.
Zeitz. Der Dachdecker Otto Weichardt von hier hat

Kupferrohr geſtohlen und dasſelbe dem Arbeiter Otto Pförtzſch
aus Teuchern zum Verkauf übergeben. Außerdem n
im Gefängnis zu Teuchern Sachbeſchädigung verübt. Vom
Landgericht Naumburg erhält Weichardt, der ſchon 31 mal vor-
Wuran iſt, 2 Jahre 10 Tage Zuchthaus und Pförtzſch 1 Monat

efängnis.
Weiſzenfels. Vom Landgericht Naumburg wurde der Buch

halter Deiters, der bei der Firma Rudolf u. Schober 420 Mk.
unterſchlagen hatte, zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt.

Erfurt. Affaire Thiemeyer. Wegen Betrugs und
Urkundenfälſchung wurde geſtern von der Strafkammer des
hieſigen Landgerichts der ehemalige Eiſenbahnſekretär Thie-
meyer, welcher nach Unterſchlagung von 73000 Mark flüchtig
geworden und ſpäter ergriffen worden war, zu 7
Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Die mit-
W Ehefrau Thiemeyers erhielt 4 Jahre Gefängnis.

e ie Wohnung ausgeräumt fand am Sonn-
tag abend ein Ehepaar, als es von einem Spaziergange nach
dem Friedhof wieder heimkehrte. Die Wohnung, die im zweiten
Stock iſt, war vollſtändig ausgeräumt; nur ein Bett, das Sofa
und die Hängelampe ſeien noch vorhanden geweſen. Als Thäter
wurden 6 Perſonen ermittelt, unter denen ſich auch eine nahe
Verwandte der beſtohlenen Eheleute beſindet.

Magdeburg. 100000 Mark hat der Kaufmann Linnicke den
Armen der Stadt vermacht. Die Spende wird jedoch erſt nach
dem Tode der Frau des Erblaſſers fällig.

Kleine Brovinzial- Nachrichten.
Beim Auflegen des Riemens auf die Transmiſſion wurde in

der chemiſchen Fabrik in Leopold shall der Arbeiter Mücke
von der Welle erfaßt und mehrmals herumgeſchleudert, ſo daß
der Tod ſofort eintrat. Jn Brach witz fiel die fünfjährige
Martha Herwig beim Spielen hin und brach den rechten Ober
ſchenkel. Beim Aufkratzen eines Bläschens über dem linken
Auge zog ſich der Kaufmannslehrling Lange in Könnern
eine Blutvergiftung zu, ſo daß er ſich in der Halleſchen Klinik
einer Operation unterziehen mußte. Ertrunken iſt vor einigen
Wochen ein Bildhauer in der Schwarzen Elſter in Herzberg.
Jetzt hat man ſeine Leiche gefunden. Der 53 jährige Bahn-
arbeiter Laufenſcheid in Könnern wurde von einem Eiſen-
bahnwagen überfahren und ihm der rechte Unterſchenkel abge-
riſſen. Durch den Huſſchlag eines Pferdes wurde in v
leben dem 7 jährigen Sohn eines Briefträgers der Mund un
die Naſe ſowie die Backenknochen vollſtändig zerſplittert.

Gerichtsſaal.
Schwurgericht.

Halle a. S., 27. November.
Ein Renkontre zwiſchen einem Sergeanten und Lohndirnen

bildete in heutiger Sitzung den Gegenſtand der Anklage ofen
den 28 jährigen Polizeiſergeanten Reinhold Heſſe von e
eb. in Bernburg und verheiratet. H. wurde des wiſſentlichen
Neineids beſchuldigt, weil er am 11. Juli vor dem hieſigen

Schöffengericht in der Strafſache wider die Lohndirne Klara
Mangold wegen ruheſtörenden Lärms falſch geſchworen haben
ſollte. Es handelte ſich um einen Vorgang, der ſich am Abend
des 15. Juni vor dem Hauſe Schlamm Nr. 13 Ton
Sergeant Heſſe ſtand vor dem Hauſe Poſten, als die Beſitzerin
Frau Rappſilber den dort vorbeigehenden Stukkateur AlbertGörlitz anrief. Auf die Aeußerung: „He, komm mal rein“,

ing der Sergeant auf die Rappſilber zu und erklärte derſelben,e ürfe doch nicht ſo öffentlich anrufen, ſie ſolle ſich anziehen
und mitkommen. Nach kurzem Wortwechſel kam die Lohndirne
Mangold hinzu und erklärte, die Rappſilber habe nichts re
der Görlitz ſei ihr, der Mangold, Geliebter. Auf längeres
Gerede liefen dann noch mehrere Lohndirnen herbei; die Man-
9 wurde etwas laut und der Sergeant entgegnete derſelben

ließlich: „Wenn Sie jetzt nicht ſtille ſind, dann ziehen Sie
ich an.“ Der Sergeant ſoll dabei gedroht haben, die Mangold

an die Kette zu nehmen und auch e t haben „Wenn Siejetzt nicht ſtille ſind, dann ſchlage i W eine rein, bezw.
eine runter, oder in die Freſſe. Die Mangold wurde dannam betreffenden Abend nach der Wache geführt und bekam eine
Anklage wegen ruheſtörenden Lärm. Der Sergeant wurde als
hege vernommen und beſchwor dann, er habe wohl geſagt, die
Mangold ſolle weggehen und ſtill ſein, widrigenfalls er ſie an
die Kette nehmen würde. Von Freſſe, Schnauze 2e. bezw. ichhaue Jhnen eine rein, habe er aber zu der Mangold nichts ge
agt; ſolche Worte brauche er nicht oder nehme er nicht in den

und. Die damals angeklagte Mangold behauptete dasGegenteil, insbeſondere, beß der Sergeant geſagt: „Wenn Sie

nicht ſtille ſind, dann ſchlage ich Jhnen eine rein, oder in die
Freſſe. Sie, die Mangold, habe darauf entgegnet: „Na, das
ſtimmt ja, ich ſoll mich von einem Polizeiſergeanten ſchlagen
laſſen und habe nichts gemacht.“ Die Angaben der Mangold
wurden aber von mehreren Zeugen unterſtützt; der damalige
Ankläger, Amtsanwalt Wendemann, erſuchte den Beamten, dochja vorſichtig zu ſein und lieber zuzugeben, wenn er jene Worte
gebraucht oder die Mangold mit Schlägen bedroht hoabe, der
Sergeant blieb aber bei ſeiner Ausſoge und die Mangold
wurde zu 2 Tagen Haft verurteilt. Der Beamte wurde bald
nachdem aus dem Polizeidienſt entlaſſen, dann als Schreiber
bei dem Magiſtrat beſchäftigt und Herr Weydemann ließ von
Amts wegen eine Unterſuchung wegen Meineids einleiten.
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Der Angeklagte beſtritt, des Meineidszu haben. Die Rappſilber B. er am betre
nehmen wollte, ſei weggelaufen und die Mangold ſei daran
ungewöhnlich laut geworden. Als ſich ihm dann mehrere Dir
nen hindernd in den Weg ſtellten, könne er möglicherweiſe die
Aeußerung: „Jch haue Jhnen eine runter,“ gethan haben. Auf
die Mangold habe er aber dieſe Worte nicht bezogen. Der An
eklagte, der ſich bereits 6 Monate auf Probe im Polizeidienſt
efindet, gab zunächſt vor, nicht geppußt zu haben, daß er bei

ſolchen bniäſſcn nicht ſchlagen und drohen durfte nachträglich
erklärte er ſich aber für belehrt mit dem Hinweiſe, daß er zu
ſolchem Vorgehen nicht berechtigt war. Die Angaben des An
geklagten von früher und c tanden im Widerſpruch, worüber
nicht volle Aufklärung geſchaffen werden konnte. Die Mangold
blieb bei ihren pi eren Angaben und wurde noch von zwei

roſtituſerten und den Stukkateur Görlitz darin unterſtützt.
ieſen Zeugen konnte aber nicht viel Glauben beigelegt werden.

zumal die Mangold u. a. auch wegen fahrläſſigen Falſcheides
mit 6 Monaten Gefängnis vorbeſtraft iſt. Belaſtend waren
aber die Ausſagen des damaligen Vorſitzenden vom Schöffen
ericht, Aſſeſſor Göſchen, des Amtsanwalts Weydemann, desKiuare und der beiden Schöffen. Sämtliche Zeugen bekunde-

ten, daß es der Angeklagte ſtrikt abgelehnt hatte, die beſchim-
und drohenden Worte gethan zu haben. Richter und

nkläger hätten den angeklagten u Zeugen Heſſe ge
fragt, ob er denn ähnliche Worte gethan habe, er habe aber ent-
gegnet, er nehme ſolche Worte nicht in den Mund. Dieſe Zeu
gen hatten den Eindruck bekommen, er, Heſſe, ſei ängſtlich und
wollte mit der Sprache nicht heraus. Amtsanwalt Weydemann
nahm an, daß veſſ mit der Wahrheit zurückgehalten habe, weil
er, Weydemann, der Vorgeſetzte des Zeugen war und
Heſſe infolgedeſſen erwarten konnte daß er wegen ſeines Vor-
Sbens disziplinariſch zur Rechenſchaft gezogen werden konnte.

onſt wurde der Angeklagte von Herrn Weydemann aber als
ein zuverläſſiger und pflichtgetreuer Beamter geſchildert.

Staatsanwalt Delbrück trat für Verurteilung und der Ver
teidiger des awgeklageen, Rechtsanwalt Dr. Kähne, trat für
Freiſprechung ein. ie Geſchworenen verneinten die Frage
nach wiſſentlichem wie auch nach fahrläſſigem Meineid, worauf
der Angeklagte koſtenlos freigeſprochen wurde.

Strafkammer.
Halle a. S., 27. November.

Spielerei mit einem Revolver brachte dem 16jährigen Ar-
beiter Otto Töpfer von hier eine ganz erhebliche Strafe ein.
Der Angeklagte war mit dem Hausburſchen Liebegott in
Leiſtners Waldhaus beſchäftigt und hatte am Nachmittage des
25. Juli beim Kaffeetrinken den L. mit einem geladenen Re-
volver geneckt. Die Schußwaffe entlud ſich bei der Spielerei
und die Kugel ging Liebegott durch das Rückenmark. Der Ver
letzte ſtarb am 14. September im Eliſabethkrankenhauſe. Der
Angeklagte war heute wegen fahrläſſiger Tötung angeklagt und
wurde zu 8 Monaten Gefängnis verurteilt. Der Staatsanwalt
hatte 1 Jahr beantragt.

Wegen Meſſerſtecherei wurde der Schmied Guſtav
Schulz aus einem Dorfe bei Roitzſch zu 1 Jahr 3 Monaten
Gefängnis verurteilt. Der Angeklagte war bei einem Guts
beſitzer als Knecht beſchäftigt geweſen und hatte von dem Groß
knecht einen Auftrag bekommen die Pferde zu füttern. Als
der Angeklagte dieſen Auftrag nicht ausführte, bekam er von
dem Großknecht ein paar n her Nach längerer Balgerei
verſetzte der Angeklagte dann ſeinem Gegner einen Stich in den
Unterleib, Der Staatsanwaltsantrag lautete auf 2 Jahre ſechs
Monate Gefängnis.

Prozeß Sternberg.
Berlin, 26. November.

Am ger lag bekundete Gerichtsaſſeſſor Dr. Herz als
Zeuge, daß er die beiden Mädchen Ehlert und Schnörwange
im Gefängnis zu Kottbus vernommen und ſie nicht für beſon-
ders glaubwürdig gefunden habe. Die Ehlert habe damals
auf der Photographie Herrn Sternberg wiedererkannt.

Die Zeugin Fiſcher ſchildert in ſehr ungünſtigen Farben
den Verkehr im Penſionat des Frl. Bieber. Letztere proteſtiert
gegen dieſe Schilderung. Zeuge Kaufmann Bergmann
hat gehört, wie Hofmeier einmal geſagt hat, als erzählt wurde,
mehrere Perſonen ſeien wegen Beeinfluſſung der Zeugen zu
er Sternbergs zur Unterſuchung gezogen worden: Michriegen die Aefter nicht, ich bin ſchlauer wie ſie.“

Frau Hausmann bekundet, daß ihr einmal 500 M. geboten
worden ſeien, wenn ſie nach Holland gehe, ſie habe aber wenig-
ſtens 5000 M. verlangt.

Ein Freund im Sternbergſchen Hauſe, Ludwig Ritters-
haus, ſagt als Zeuge aus, Frau Sternberg ſei Kbr erregt ge
weſen, als ſie von dem Verfahren gegen ihren Mann gehört
habe und habe erklärt, ſie traue ihrem Manne nicht zu, daß er
ſich mit kleinen Mädchen abgebe. Herr Sternberg ſei „ſehr
liberal“, habe öfter mit ihm über die Anlage ſeines Vermögens
geſprochen und ihm große ſoziale Pläne entwickelt,
die ſich beiſpielsweiſe auf eine ausführliche Fürſorge für Ar
beitsloſe erſtreckten. Zeuge erzählt dann noch u. a.: Frau
Sternberg habe ſich darüber beklagt, daß ſie von allen mög-
lichen Perſonen überlaufen werde, die immer behaupteten, ſie
wüßten etwas. Sie habe ſich auch über die Machenſchaften
gegen ihren Mann in der Preſſe beklagt und behauptet, dieſe
gingen von einem beſtimmten Journaliſten aus. Auf Verlangen
des Vorſitzenden nennt der Zeuge nach längerem Sträuben den
Namen des Journaliſten Porges, mit dem er ſich in Verbin-
dung geſetzt habe, um ihn zu erſuchen, doch dieſe aggreſſiven
Artikel zu unterlaſſen. Hier greift Staatsanwalt Braut ein
und wünſcht zu wiſſen, ob der Zeuge, welcher Schriftſteller ſei
und mit verſchiedenen auswärtigen Zeitungen in Verbindung
ſtehe, günſtige Artikel für Sternberg in die Zeitungen lanziert
habe. Der Vorſitzende fordert d's Zeh auf, dem Gerichts
hof die Zeitungen zu nennen, mit denen er in Verbindung ſtehe
und die von ihm Miiteilungen über die Sternbergaffaire auf-
emwrr haben. Der Zeuge bittet, ihm die Beantwortun
ieſer Tagen zu erlaſſen. Der Gerichtshof beſchließt na

kurzer Beratung, trotz des fehlenden Rechts des Zeugen zur
Ablehnung der Frage, ihm dieſelbe vorläufig nicht vorzulegen
und ſich auf folgende Fragen zu beſchränken: Hat der Zeuge
in hieſigen oder anderen deutſchen oder ausländiſchen Zeitungen,
weil er von der Unſchuld Sternbergs überzeugt iſt, Artikel ver
öffentlicht, die die Unſchuld Sternbergs hervorheben ſollten
Zeuge: Nein. Er habe nur zwei oder dreimal hervorſtechende
Momente aus der vorigen Verhandlung in Artikeln berührt.

Vorſ.: Hat der Zeuge Gelder an hieſige oder auswärtige
Zeitungen gegeben, damit dieſe die Affaire Sternberg in einem
für dieſen günſtigen Lichte erſcheinen ließen Zeuge: Nein,
niemals. Der Gerichtshof beſchließt, den Zeugen unvereidigt
zu laſſen, da er der verdächtig erſcheine.

Der Vorſitzende bricht dann die Beweisaufnahme ab und
vertagt die Verhandlung auf Donnerstag 9 Uhr.

Der Harmloſenprozeß in zwriter
Anflage.

Berlin, 26. November.
Am Montag kam es bei Vernehmung des Zeugen Grafen

von und zu Egloffſtein, der aus dem Gefängnis zu
Plötzenſee vorgeführt wurde, zu einem kleinen Zwiſchenfalle.

Zeuge hatte erwähnt, daß zu denjenigen Perſonen, die er
ausgeſchieden wünſchte, außer Dr. Kornblum auch der ihm
nicht ſympathiſche Aſſeſſor von M. gehörte. Der letz-
tere trat vor und gab die Urſache der Verſtimmung an. Herr
v. Egloffſtein habe zu ſeinem, des Zeugen v. M. Nachteil eine
unlautere Geſchäftspraxis des Herrn v. Kriegsheim angewendet.
Dieſerhalb habe er ihm den Standpunkt klar gemacht und ihn
des Betrugs bezichtigt.

Es werden dann mehrere Zeugen vernommen, welche ihre
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druck gewonnen. An e in dieBank auch gemeinſ o an dem Gewinn beteiligt waren.

Einer der Zeugen, im ganzen im HarmloſenKlub 15- bis
20000 M. verloren hat, hatte an einem Spielabende e ganze
Barſchaft verloren. Er verſuchte vergebens, bei ſeinen Be
kannten Darlehen zu erhalten, man m S n an Herrn

olff, „der habe Geld und gäbe gern“. Wol be ihm auf
eine Bitte auch nach einigem Zögern 8500 M. Wo ie am
olgenden Tage zurückbezahlt worden ſeien. Wolff habe ihmdann noch einmal 2000 M. geliehen, von denen bis her 1500 M.

abbe ahit worden ſeien. Dann ſeien die Artikel erſchienen und
Wolff ſei geflüchtet. r Zeuge iſt nicht im ſtande anzugeben,in weſſen Taſchen die von ihm verlorenen Summen holen

ie Angeklagten ätten zumeiſt eine ſogenannte e eind
langenban gehalten, wodurch es ſchwer werde, das4 ebnie des Spiels feſtzuſtellen. berleutnant der Land

wehr v. Prillwitz hat an einem Abend 12- bis 13000 M. ver
loren. Zeuge hat auch den mehrfach erwähnten RegierungskWenber Pr. Schröder, und zwar im Union Klue in Ham
burg, kennen gelernt. ls dann der vom Dr. Leipziger ver
faßte Roman „Die Ballhaus Anna erſchien, ſei ein darin ge
ſchilderter Falſchſpieler dem Zeugen als Dr Schröder bezeich
net worden, der in einem Hotel beim Falſchſpiel ertappt wor
den ſei. Der Zeuge meint, daß Dr. Schröder nach Amerika
ausgewandert ſei.

Nach Vernehmung weiterer Zeugen wird die Verhandlung
auf Dienstag vertagt.

Berlin, 27. November.
Landgerichtsdirektor Oppermanu eröffnet am Denen die

Sitzung um 9 Uhr. Leutnant v. A. hat vom Angeklagtenv. Kavſer einmal in bar 2900 Mk. gewonnen. Andere Zeugen
äußern ſich in ähnlicher Weiſe über den Angeklagten v. Kahſer.
Alle haben ſie als Geſamtergebnis ihrer Spielerthätigkeit mehr
oder weniger große Summen verloren. Der Kaufmann Licht
hat während eines Jahres die Geſellſchaft beſucht und dabei
gegen 59000 Mk. verloren.

Der folgende Zeuge, Referendar Graf Kr., war ſchon zu
einem früheren Tage geladen worden, hatte jedoch dem Gerichts
hofe ein Schreiben eingeſandt, daß er ſich in Oberitalien auf-
halte und erſt in 14 Tagen zurückkehren werde. Der Zeuge
giebt zu, daß er ſeine Vorladung noch vor ſeiner Abreiſe von
Berlin erhalten habe. Der Präſident bemerkt dazu: „Es wird
Jhnen bekannt ſein, daß die Zeugenpflicht der Vergnügungsreiſe
vorgeht, Sie hätten ſich darnach einrichten müſſen. Das Gericht
hat Sie deshalb wegen Jhres Ausbleibens in eine Geld-
ſtrafe von 100 Mark genommen.“ Der Zeuge weiß nur zu
bekunden, daß er durch Herrn v. Kröcher bei Albrecht eingeführt
wurde und dort mit ihm und Wolff wiederholt geſpielt hat.
Schon am erſten Abend hat er 4000 Mk. verloren. Sein Ge
ſamtverluſt betrug gegen 10000 Mk.

Es gelangt dann die Ausſage des kommiſſariſch vernommenen
Amerikaners Jngenieur Murrey zur Verleſung.. Der Zeugehat einmal bei Hecht auf Verglaſung von Wolff ſich an der
Bank mit 400 Mk. beteiligt. Darauf hätten ſie jeder 6-700
Mark gewonnen. Jrgend ein Verdacht ſei gegen Wolff nicht
aufgetaucht.

Der Angeklagte v. Kayſer verzichtet auf eine Reihe ſeiner
Entlaſtungs- und Leumundszeugen. Sein Verteidiger, Rechts-
anwalt Leonh. Friedmann, ſtellt dagegen den Antrag auf Ver
leſung der bei den Akten beſindlichen Einladungen und Hof-
anſagen, um zu beweiſen, daß v. Kayſer in den höchſten Kreiſen
ein gern geſehener Gaſt und Geſellſchafter war, zieht dieſen
Antrag aber zurück.

Es wird darauf der Unterſuchungsrichter, Jandgeridhidrat
Herr, vernommen. Der Zeuge giebt zu, daß der Verteidiger
wiederholt verſucht habe, für den Angeklagten Wolff freies Ge
leit zu erwirken, weil dieſer dann gewillt ſei, ſich dem Gericht
zu ſtellen. Nach Rückſprache mit dem Oberſtgatsanwalt Dreſcher
hat der Zeuge dies Anſinnen ablehnen müſſen.

Die Beweis aufnahme nähert ſich ihrem Ende. Dieſen Mitt-
woch fällt die Sitzung aus. Am Donnerstag vormittag 9 Uhr
ſollen noch einige Zeugen vernommen werden, dann die
Plaidoyers beginnen und die Verhandlung ſoll, wenn angängig,
an demſelben Tage zu Ende geführt werden.

Perſammlungsberichte.
Bau und Erdarbeiter.

Am Sonntag, den 25. November, fand eine öffentliche Ver
ſammlung im Lindenhof ſtatt.

Der erſte Punkt: Unſere Klaſſenlage und wie verbeſſern
wir dieſelbe, fand ſeine Erledigung, indem Kollege E. Labes in
einem Kſtündigen trefflichen Referat den Anweſenden unſere
tieftraurige Lage vor Augen führte.

Mit Beiſpielen beweiſt Redner, daß der Arbeitgeber ſeine
Intereſſen beſſer wahre wie der Arbeiter.

Eine Reſolution, ſich dem Verbande der Bau und Erdarbeiter
anzuſchließen, wurde einſtimmig angenommen. Jn demſelben
Sinne äußerten ſich mehrere Redner. Beim 2. Punkt, Ver
ſchiedenes, wurde ein Antrag, einen Bezirkskaſſierer für Kröll-
witz zu wihlen, angenommen. Nach einigem nicht im Bericht
Bemerkenswerten wurde mit einem Hoch auf den Verband die
Verſammlung geſchloſſen. (Eingegangen 26. d.)

Holzarbeiterverband.
Die Sektion der Modelltiſchler tagte am 24. November im

Weißen Roß.
Zum 1. Punkt ſtand Bericht über die erhobene Statiſtik. Die-

ſelbe umfaßt 25 Fragen über die Werkſtattverhältniſſe und iſt
zuſammengeſtellt aus 13 Fabriken. Einzelne Fragen heraus-
ßegriffe ergiebt, daß nur in 2 Fabriken Exhauſtoren vorhanden
ind. Ventilation fehlt in 8 Betrieben gänzlich. Auch ſind die
Abortverhältniſſe ſehr ſchlechte; es kommen z. B. bei der Firma
Dehne pro Abort 58 Perſonen, während in anderen Fabrikendie Zahl im Durchſchnitt 30 beträgt. Auch ſind in 3 Fabr ken
Aborte vorhanden, welche man „über den Balken“ bezeichnet.
Ein großer Teil der Ergebniſſe, z. B. Mangel an Schutzvor
richtungen und dgl., wird dem GewerbeJnſpektor zur Unter

ingurg e RNach Erledigung einer Reihe verſchiedener AngelegenheitenWe fie intereſſante Verſammlung gegen 11 ühr Giny am

27. ds. K. S.Aus dem Reiche.
Verlin. Dienstag vormittag 10 Uhr iſt auf einen amStadtbahnhof Tiergarten haltenden S Wdthet ein von

Bellevue abgelaſſener zweiter Zug aufgefahren. Soweit bisher
feſtſteht, wurden hierbei 3 Perſogen leicht verletzt. Die Voto-
motive des zweiten Zuges iſt leicht beſchädigt. Der Unfall iſt
auf eine Störung des elektriſchen Blockapparates zurückzuführen,
die el ehrsſtörung war in einer Viertelſtunde beſeitigt.

Berlin. Die Nachricht, ein Umban der Wagen für die
D-güge ſolle in nächſter Zeit erfolgen und zu dieſem Zwecke ein
größerer Betrag in den nächſtjährigen Staatshaushaltsetat ein
geſtellt werden, wird offiziös in der Nordd. Allg. Ztg. als un-
richtig bezeichnet.

Berlin. Eine Begnadigung. Profeſſor Hans Delbrück
war, wie erinnerlich, vor einiger Zeit wegen eines Artikels in
den Preuß. Jahrbüchern über die Zuchthausvorlage im Dis

500 M. verurteilt. Wie jetzt gemeldet wird, iſt die Strafe im
Gnadenwege aufgehoben worden, und zwar ohne daß
von Prof. Delbrück ein Gnadengeſuch eingereicht worden wäre.
„Sreslau. Folgende Anekdote erzählt die Schleſiſche
Zeitung in ihrer vorletzten Nummer von der Frühſtückstafel
am 16. d. Mts. aus Anlaß des Kaiſerbeſuchs beim Offizierkorps
des LeibKüraſſier Regiments Großer Kurfürſt: Unter den an
weſenden „Alten Herren“ befand ſich auch der Oberleutnant
a. D. Graf Johannes SaurmaJeltſch, Majoratsherr auf

ziplinarverfahren zu einem Verweis und einer Geldſtrafe von

der t. de a.de dees Saurma-Jeltſch.
r Kaiſer wohlgelaunt meinte Ng d d
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eſehen werden.an m Gebiet von Neunkirchen war bei Wörth und

Stuppach Montag abends 7 Uhr 30 Min. ein drei Sekunden
den Erdbeben in der Richtung von Süd nach Nord wahr

mbar.Kaſſerslautern, Gegen eine Tr hung der Ge-
treidezölle, für langfriſtige Handelsverträge und gegen einen
Doppeltarif hat ſich das Gemeindekollegium einſtimmig in einernes dem Muſter der, Nürnberger formulierten Petition an das

bairiſche Staatsminiſterium gewandt.

Vermiſchtes.
Jn n ſeſter und Salford England ſind zahlreiche

Vergiftungsfälle konſtatiert worden, die durch den Genuß von
Bier, das mit Arſenik vermiſcht war, eintraten. Es 3 nun
noch weitere Vergiftungsfälle, die auf denſelben Anlaß zurück
eſübr werden, in ganz Nordengiand vorgekommen, und man

ürchtet, daß ſie auch in London auftreten werden. Jm ganzen
ſind über tauſend Fälle konſtatiert, von denen 54 tödlich ver
liefen. Die Vergiftung manifeſtiert ſich als peripherale Neu
ritis.

Ein fürchterliches Eiſenbahnnunglück wird aus Amerika
emeldet. Jn WeſtVirginia iſt auf der Strecke der CheſapeakeShis Eiſenbahn eine Brücke unter einem Zuge eingeſtürzt.

Alle Paſſagiere, etwa 200, ſeien ums Leben gekommen
Einzelheiten fehlen.

Das Pariſer Ausſtellungs Srede ger ſprach in
ſeiner erſten Sitzung einigen Reſtaurants und Kiosks 458 500
Franks Schadenerſatz zu. Aus dem Bericht der Schlaf-
wagen Geſellſchaft erhellt, daß ſie durch ihre Ausſtellungs-
Unternehmungen fünf Millionen Franks verloren hat.

Großes Aufſehen erregt ein Vorfall, der in Madrid
in der ſtark belebten Alcalaſtraße vor der Calatravakirche
paſſiert iſt. Zwei Geiſtliche kamen in Streit, worauf der
eine ſeinen Gefährten niederſchoß. Der Mörder beging ſo
dann Selbſtmord. Die Urſache iſt unbekannt.

Setzte Nachrichten.
Berlin, 28. November. Die Jnterpellation des Zentrums

wegen der Kohlen-Not iſt im Reichstag eingebracht. Sie
lautet: „Was gedenken die verbündeten Regierungen zu thun,
um der beſtehenden, weite Volkskreiſe ſchwer bedrückenden Kohlen
teuerung wirkſam abzuhelfen und für die Zukunft die Wieder
kehr ſolcher Mißſtände zu verhüten Der Präſident beab-
ſichtigt, dem Wunſche der m 7 entſprechend, die
er n am 83. Dezember auf die Tagesordnung zu
etzen.

Der heutige Leitartikel der e trägt die
Ueberſchrift „Enthüllungen zum Sternbergpro Derſelbe
verdächtigt verſchiedene im Prozeß Sternberg r Perſonen.

Eine Depeſche aus London meldet, daß in Schanghai ein
Zuſammenſtoß zwiſchen 30 franzöſiſchen Soldaten und eng-
liſchen Poliziſten ſtattgefunden habe, wobei mehrere Perſonen
verwundet wurden.

London, 28. November. Das Kriegsamt hat ein Tele
ramm von Roberts erhalten, worin dieſer beſtätigt, daß in

Johannesburg ein Komplott gegen ſein Leben entdeckt worden
iſt. Das Komplott beſtand aus 7 Jtalienern, 4 Griechen und
1 Franzoſen. Das Datum der Ausführung war auf den
18. November feſtgeſetzt.

Petersburg, 28. November. Das Befinden des Zaren iſt
zwar andauernd befriedigend, doch iſt die Schwäche ſehr groß.
Das Beſtreben der Aerzte iſt hauptſächlich darauf gerichtet, die
Kräfte des Zaren zu heben.

Briefkaſten der Redaktion.
Treuer Abonnent. Nein! Herr Woedtke hat ſich ſeit

Eröffnung des Reichstages nicht in demſelben blicken laſſen.
Er fürchtet vielleicht, dem begeiſterten Empfange nicht gewachſen
zu ſein, der ihm bereitet werden würde.

Löbejün. 1. Bei Hausſuchungen muß der behördliche Be-
feht, auf Grund deſſen ſie erfolgen ſoll, vorgezeigt werden.
Die gewaltſame Oeffnung der Thüren iſt erlaubt, wenn nie-
mand von den Hausbewohnern zugegen iſt, aber der Gendarm
muß dann die Ortsbehörde mit hinzuziehen. 2. Ja. Kann
der Betreffende nicht klagbar werden

Könnern. Nein
J. in T. Nur wenn Jhnen Barauslagen oder ein Verluſt

an Arbeitslohn durch Wahrnehmung des Termins erwachſen
ſind, dürfen Sie Zeugengebühren verlangen.

Fr. V. in E. Derartige Sammlungen dürfen nur mit Er-
laubnis der Ortsbehörde vorgenommen werden. Obwohl es
ſich um Kriegervereinler handelt, fällt es uns ſelbſtverſtänd“ch
nicht ein, Jhnen ein Mittel anzugeben, wie ſie die Leute
legen“ können. Ein ſolches Vorhaben iſt unter allen Umſtän-
den häßlich. Werfen Sie lieber die eigene Feigheit ab, die aus
der Furcht vor ihrem Poſtexpedienten ſpricht.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 26. November.

Aufgeboten: Der Kaufmann Hennig und Eliſe Schulge Charlottenſtraße 11 und
Wilhelmſtraße 41).

Eveſchliekung: Der Frkauppteur Gruſe und Agnes Kahn geb. Hochſtein (Georg
e 9).ſtraße 13 und Bruckdorferſtra

Geboren: Dem Poſtboten erner eine T. (Karlſtraße 21). Dem Redakteur
Swienty ein S. (Blumenthalſtraße 21). Dem Sattler und Tape ierer Lützkendorf eine
T. (Hermannſtraße 265) Dem Optiker Kielreiter ein S. (Bernburgerſtraße 162. Dem
per en ein S. Wilhelmſtraße 44). Dem Schauſpieler Neßler ein S. (Uhland

Geſtorben: Des Kaufmann Thaden T., 1 J. (Veruburgerſtrake 28b). Des Oberwärter Schmidt Ehefrau, 35 J. (Mühlrain 7). Der ahewertgbeſger Gutezeit, 68 J.

(Große Brunnenſtraße 18). Der Stellmacher Göhre, 87 J. (Große Wallſtraße 20).
Halle (Süd), 26. November.

Aufgeboten: Der Arbeiter Nehring und Margarete Pfau (Langeſtraße 22). DerMetalldreher Etzrodt und Luiſe Stoaſtrom (Sophienraße 3 und un ver Univerſität 16).

Geboren: Dem Arbeiter Teig mann Zw. T. (Schützenſraße 4). Dem Kellner
Krämer eine T. (Spitze 8). Dem Arbeiter Szymala ein S. (Thuringerſtraße 27). Dem
Schloſſer Pelka eine T. (Zwingerſtraße 82). Dem Fiſcher Brömme eine T. (Saalberg 12).
Dem Modelltiſchler Andres ein S. (Schmiedſtraße 382). Dem Arbeiter Müller ein S
(rukenbergſtraße 2). Dem Arbeiter Neitzel eine T. (Frieſen rase 14). Dem Arbeiter
Thelemann eine T. Brunoswarte 84). Dem Eiſendreher Pille eine T. (Streiber

a h 7 T. 126). Dem Reſtaueine T. e aße ueidermeiSchwetſchkeſtraße 5). v her Sichape ein s
Geſtorben Des Stallknecht Anders S., (Klinik). Des Arbeiter Teichmann
w. T l und 2 T. (Schützenſtr. 4). Des Arbeiter Peſchel S., totgeboren (Ludwigſtrafe 20).
es Hüttenmann Müber Ehefrau, 66 J. (Bergmannstroſt). Marie Ernuſi, 76 J. Alter

Markt 27). Jda Schimpf Steckel, 36 J. (Klinik). Der Arbeiter Tandel. 69 J.
(Klinik). Des Verwalter Hartleb S., 1 Mon. (Bernhardyſraße 285). Des Arbeiter
Schreiber S., 1 J. (Bernhardyſtraße 11). Der Schmied Klötz, 88 J. (Bergmannstroſt).
Zur Anmeldung im Standesamt iſt erforderlich. Stexerzettel ſind aus

geſchloſſen.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſzmann in Halle.
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Weib und Kind.
Von O. W. Payer.

„Hören Sie mal, Mann, Sie laſſen den Kopf hängen, als
ob Sie Sie ſind doch Metallarbeiter man kennt es Jhnen
an als ob Sie an ſchönen Sonntagen den Amboß im
Schädelkaſten trügen.“

„Das geht Sie gar nichts an, ich bin gar nicht aufgelegt, mit
einem dahergelaufenen Studenterl zu ſpaſſen

„Laſſen Sie um Gottes willen Jhre Fäuſte unten, ſonſt fall
ich in Ohnmacht. Wir laufen heut alle daher im Wiener Wald,
weil ein herrlicher ſchöner Sonntag iſt, der einem die Mücken
und die Grillen aus dem Schädel treibt und auch Jhnen den
Amboß herausblaſen wird. Sind Sie arbeitslos

„Nein! Aber was geh' ich Sie an? Laſſen Sie mich aus
mit Jhren Studentenwitzen

„Freund, daraus wird nichts. Jch bin ein Freund des
Hammers, ſind Sie ein Freund des Buches? Ja? Dann
verſtehen wir uns jal“

„Das Buch und der Hammer,
Die ſchließen Allianz,
Vorbei iſt der Jammer
Und los geht der Tanz.“

„Hören Sie, der Vers gefällt mir, woher haben Sie ihn
Die Studenten kriegen doch immer gleich alles zu leſen.“

„So, jetzt wird er warm! Alſo kommen Sie. Arm in Arm,
ſo fordern wir den Hermannskogel in die Schranken. Aber
warum ſind Sie ſo niedergeſchlagen

„Weil ich verheiratet bin.“
„Uje! Pfeift der Wind aus dem Loch? Unglückliche Ehe,

dummen Streich gemacht, modernes Dramal! Alſo „ſo was“
giebt es da drunten auch

„Jch verſtehe Sie gar nicht!“
„Nicht verſtehen So 2. Gut, folgt die Verdeutſchung. Man

liebt ſie, man heiratet ſie. Sie will verſorgt ſein, ſie will auch
einen Mann haben wie alle ihre Freundinnen, oder wenigſtens
einen, der als Mann gilt. Die Ehe iſt geſchloſſen, der Bock iſt
geſchoſſen. Nun kommt der Moment: der „Richtige' ſtellt ſich
ein, der Hausfreund. Man nennt ſolche Verhältniſſe bei uns
„dreieckige“ Verhältniſſe nach meiner Meinung iſt bei dem
Ausdruck ein „ei“ zu viel. Jſt es ſo

„Mein lieber Herr, Sie ſind aber ſchon ganz auf dem Holz-
weg. So was kenne ich nicht und wenn ſich einmal ein
Dreieck aufthäte, ſo nimmt man einfach den Hammer und
ſchlägt es wieder flach. Jch hatte ganz andere Sorgen.“

„Na alſo, legen Sie los
„Was kümmert Sie das alles. Sie ſind doch kein angehen-

der Beichtvater Aber ich ſeh' ſchon, ich krieg Sie nicht fort.
Das mit der Verſorgung, das iſt bei uns nicht ganz ſo, wiſſen
Sie, wenn ich Sie recht verſtanden habe. Zwar die Mädeln
heiraten alle, um verheiratet zu ſein, um einen Mann zu haben,
weil es ja „ſo“ nichts iſt. Was Jhr da mit der „Liebe“ treibt,
das ſind nur Faxen. Kann man ſich gut ſein, ſo nimm man
ſich. Hat man den erſten Wirbel hinter ſich, ſo geht die Ge-
ſchichte ſchon weiter. Man hat doch immer ſo wenig Zeit, man
iſt todmüd', und die viele Arbeit! Uebrigens am Gernhaben
hat's nie gefehlt bei uns.“

„Sie Glücklicher! Und da redet er noch! Wiſſen Sie
e an iſt in der kleinſten Hütte für ein glücklich liebend

aar?“
„Sie haben die Verſe nur ſo im Aermel.

Die kleine Hütte, das iſt es eben!
Der erſte war

Das iſt dieaber r er.e 5 frag' mich immer, wozu ich meine Frau geheiratet

„Wozu?
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„Ja. Wenn Sie meine Frau als Mä kannt hätten!
Sie war im Dienſt bei einer guten Her aft! Wie rote
Backen ſie gehabt hat, wie ſie rund war und gut ausgeſehen
e Wie die Geſundheit ſelber!l Und wiſſen Sie die

errſchaft ſelber hat es geſagt ihr ganzes Leben hätte ſie
dort bleiben können

„Mann, ſind Sie bei geſunden Sinnen
„Wozu hab' ich ſie geheiratet? Wenn ſie nicht ſo brav

wäre, thät' es mir nicht ſo leid um ſie! Jch hab' eine Frau
re Bei uns iſt es nicht ſo, wir brauchen die Weiber.

ie Unordnung die teuere Gaſthauskoft daheim nichts
und wenn man fortgeht, das unruhige, ſchlechte Leben die
Kammer verſtaubt, die Oefen kalt, ſo leer und öd alles wir
brauchen die Frauen, wir müſſen ſie haben! Und dann, wenn
man alt wird und man hat nicht die Kinder, die einen er

lten man kann frei verrecken wie ein Hund! Jhr verſteht
ja das alles nicht

„So ſchauen wir die Dinge allerdings nicht an.“
„Und dann ſie! Jch habe mir gleich gedacht, das wird eine

ute Mutter für die Kinder und eine gute Hausfrau ſein, und
o hab' ich ſie halt geheiratet„Aha, doch ohne ſie u lieben

„Aber was reden Sie denn immer zuſammen Natür-
lich hab' ich ſie rieſig gern gehabt!l Sie hat wir doch ge
n allem, ſo ſauber und brav war ſie. Aber das iſt's
eben

„Ja, hören Sie
r das eben. So ſauber, ſo geſund! Und dann ſind

die Kinder gekommen, eins nach dem andern, bis ihrer achte
waren, zwei ſind geſtorben. Das nimmt eine arme Frau her,
da können Sie ſich gar keine Vorſtellung machen!“

„Ja, ja, das kann ich mir denken
„Und dann die ſchwere Exiſtenz, die wir gehabt haben Eine

Zeit in Arbeit und dann wieder arbeitslos, ſo iſt es
gangen! Es hat ſich nicht anders machen laſſen

hrenwort, Herr, mein Ehrenwort! es iſt abſolut nicht
anders gegangen ſie hätt' ſich's auch nicht nehmen laſſen

ſie iſt in Arbeit gegangen, damit doch die armen Würmer
was zu eſſen haben. Und ſo iſt es nacheinander gekommen
Erſt find die roten Wangen verſchwunden, dann die glänzenden
Augen trüb und die Lider rot geworden. Von Kind zu Kind,
von Jahr zu Jahr mägerer und ſchwächer! Elf Jahre ſind
wir verheiratet, dreißig iſt ſie alt und beinahe iſt nichts mehr
da von ihr!“

„Das iſt ja immer ſo, das macht ja die Ehe zu einem ge
fährlichen Jnſtitut. Die Schönheit ſchwindet ind Jetzt
gefällt ſie Jhnen nicht mehr, wie?“

„Mit Jhnen kann man nicht reden! Wofür halten Sie
mich denn? Glauben Sie denn, ich bin auch ſo ein jungerdummer Lecker, als Sie ſind? Was ich mir ſchon für
Vorwürfe gemacht habe! Schau, ſag' ich mir oft, du richteſt
das arme Frauenzimmer ganz zugrund'. Mit der Arbeit, mit
den Kindern, mit der Wirtſchaft reibt fie ſich ganz auf! Und
für was, frag' ich, für was? Jm Anfang, wie wir geheiratet
haben, habe ich heimlich immer Geld für ſie beiſeite gelegt
man kann ja nie wiſſen, was aus einem wird und ſie eines
Tages damit überraſchen wollen. Jm Dienſt, hätte ich geſagt,
hätteſt du's nicht ſo ſchwer gehabt als bei mir, und alle Mo
nate von den paar Gulden Lohn etwas zurücklegen können.
Das kannſt freilich jetzt bei mir nicht.

Dafür habe ich Dir einige Gulden zuſammengelegt, daß es
Dich nicht verdrießt. Aber kaum waren die paar Gulden
e m wieder kommt etwas dazwiſchen man muß fie heraus
nehmen

„Was hab' ich ihr in den elf Jahren für de machen
können Gar nichts! Nicht einmal ein rechtſchaffenes Kleid!
Sie ſagt freilich: Die Kinder, die ſind meine Freud'! Aber,
Herr, das iſt eine bittere, zitternde Freud', und an den Kin
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dern hängt ihr halbes Leben. Und die andere Hälfte ſetzt ſie
r mich nd für was das alles? Jch weiß nicht, ob
dir die Kinderln fortbringen werden. Das letzte iſt gar zu

ſchwach! Und meine Frau huſtet und will es doch gar nicht
von der Bruſt weggeben. Was hab' ich mir mit den Kindern ſchon
ür Vorwürfe gemacht. Aber ſagen Sie's, Sie ſind doch einP hierte Menſch, ſagen Sie's: Soll denn ein armer Menſch

ar keine Freud' haben, ſoll er denn nicht einmal das Rechthaben auf Kinder, die ihm, wenn er einmal ſtirbt, die Augen

udrücken? Sagen Sie's: Giebt es denn ein Geſchöpf auf
ottes Welt, das nicht ein Neſt und ſeine Jungen hat?

Und dann: Braucht denn der Mann nicht ein Weib und das
Weib einen Mann? Oder gilt das für die ärmere Klaſſe
nicht Was muß man alles leiden deshalb, weil man Kin-
der hat! Jſt es denn möglich, daß das auch ſchon Unrecht iſt,
weil ein jeder ſchreit: Wozu habt ihr denn ſo viel Kinder
So weit 7 wir doch ſchon ſein, daß der Mann ſich nicht

ämen braucht, wenn er Weib und Kinder hat, daß der
ann Recht auf ein Weib und ein Recht auf Kinder hat
„Das hab ich mir immer gedacht! Aber ſchauen Sie, was

draus wird! Meine arme Nani! Mir ſtößt es das Herz ab,
wenn ich ſie bei der Nacht oft viertelſtundenlang huſten höre,
wenn z frag': „Nani, iſt Dir ſchon leichter und ſie
ſagt: „Es iſt ſchon vorüber, ſchlaf' nur, Du mußt morgen
zeitig auf!“ Heiratet man denn ein Weib, damit man's
zetis ins Grab bringt? Ein ſo junges blühendes Ding,s ſie war Herr, ich glaub' immer, i bin ſchuld, ich habe

ſie umgebracht
„Aber, aber! Was ſind Sie für ein dummer, für ein präch

tiger Menſchl Kommen Sie, laſſen Sie ſich umarmen! Kom-
men Sie, das muß ins Buch! s iſt eine andere Liebe, als
die bei uns! Wirklich, ihr ſeid ein anderes Volk! Wir müſſen
euch erſt entdecken und mit euch zuſammen wachſen

Das Buch und der Jammer,
Die ſchließen Allianz

Dann werden wir wieder lieben lernen und ihr euer Recht
erlangen, das Recht auf Weib und Kinder!

(Wiener Arb.-Ztg.)
en

Sozialdemokratiſche Charakterköpfe.
Von Wilh. Blos in der Leipziger Volkszeitung.

Georg Adolf Demmler.

Der a e war eine der r 7teſten Erſcheinungen des Reichstages von 1877. Eine hohe,
lanke, elegante Figur mit einem edel und ſcharf geſchnittenen
aukopf erinnerte er etwas an den alten Feldmarſchall
lücher, der bekanntlich auch ein Mecklenburger war.
mmler war damals 73 alt, und ſein Gehör hatte

etwas gelitten. Aber ſein Weſen war jugendlich friſch und
lebendig geblieben er konnte recht feurig aufwallen, wenn
irgend eine Ungerechtigkeit ſeinen Zorn erregte. Seine Reden,
die ſtets mit einem ebenſo geſunden wie feinen Humor gewürzt
waren, wurden vom tn gern gehört. Demmler war
eine e önlichkeiten, die jedermann gut leiden mochte.
Die herrſchenden Klaſſen garn in dem Manne in erſter Linie
den genialeu Künſtler, deſſen Werke ihn zu einer europäiſchen

gemacht hatten. Der Schöpfer des Schweriner
Schloſſes war eben eine Erſcheinung, die man nicht ſo leicht

ehen konnte. Darum ſuchte man ſich über 7 politiſchen
Radikalismus hinwegzuſetzen und that, als ſehe man ihn nur
für eine Srirnng für eine „Schrulle“ des Hofbaurats an.
2 Sie es nicht arg bei den 733 emokraten im

roe,“ ſagte der ßher riedrich Franz, alser ihm er nach Demmlers War egegnete, n ſchlug dem
Alten lachend auf die ulter. Demmler hat darauf eine
witzige Antwort gegeben, die mir leider nicht mehr gegeniſt 4 9 br gegeWie vielen anderen bedeutenden Künſtlern war es Demmler
durchaus ernſt mit ſeinem politiſchen Radikalismus. Dies be-
weiſt ſein ganzes Leben. Auch in der ſozialdemokratiſchen

aktion von 1877 war er kein wie der alte
ittinghauſen, der manchmal in Widerſpruch mit den

Fraktionsbeſchlüſſen geriet. Demmler hielt treulich die Dis-
ziplin, auf die bei der Sozialdemokratie mit Recht ſo viel Wert
gelegt wird, und er wirkte auch fleißig mit an dem großen Ent
wurfe eines umfaſſenden Arbeiterſchutzgeſetzes, den wirdamals ausarbeiteten. Trotz ſeines hehen lters hielt er
e fangen Sitzungen, die dazu erforderlich waren, beharr

Damals lehnten alle Parteien, die ſpäter uerſt“ Arbeiter-
ſchutzgeſetzgebung gemacht haben wollten, dieſen Entwurf ab,

Demmler, der ſchon 1824 in den mecklenburgiſchen Staats
dienſt getreten und 1837 Hofbaurat geworden war, ſtellte ſich
im Jahre 1848 entſchieden auf die Seite der Volksbewegung
und ward Mitglied des Bürgerausſchuſſes zu Schwerin. Der
Großherzog Friedrich Franz hielt es für zeitgemäß, die Ver
faſſung Mecklenburgs moderner zu geſtalten, aber die mecklen-
burgiſche Junkerſchaft verhinderte dies, geſtützt auf Preußen und
den Bundestag. Der Großherzog war nicht ſchwer zu be
wegen, es beim alten zu laſſen. Die alsdann hereinbrechende
reaktionäre Hochflut erreichte bald auch den demokratiſchen Hof-
baurat und riß ihn hinweg: Demmler ward 1851 ohne Penſion
entlaſſen.“) Seine großartigen Jdeen in Bezug auf den Schloß
bau wurden infolgedeſſen zum Teil nicht ausgeführt.

Demmler beklagte ſich ſpäter in einem Briefe an den Groß-
herzog, „daß ſchon ein flüchtiger Anblick lehre, wie mit dem
Wechſel des Architekten ſofort bei den gegen die Stadt gerich-
teten Bauteilen, die noch eine Veränderung erfahren konnten,
fremdartige Stile und Bauarten hineingetragen worden, die
weder mit dem erſten Bauplan, noch mit dem architektoniſchen
Charakter des ganzen Schloſſes in Einklang ſtehen“. Man be
greift, wie ſchmerzlich dieſe fremden Eingriffe für Demmler ſein
mußten, aber ſein Werk verbürgt ihm doch einen Ehrenplatz in
dem Tempel deutſcher Kunſt. s

Hier ſei auch erwähnt, wie Demmler bei der Ausführung der
Bauarbeiten verfuhr. Er verwarf das Submiſſionsverfahren;
die Bauarbeiten wurden unter gleichmäßiger Beteiligung an die
in Schwerin befindlichen Meiſter übertragen. Wo ſich die
Akkordarbeit nicht umgehen ließ, da wurde der „Mittelsmann“
abgeſchafft und die Arbeit direkt an die Arbeiter vergeben, ſo
daß ſie, wie Demmler ausführt, nicht von einem Unternehmer
ausgebeutet werden konnten. Dies Verfahrten bewährte ſich
7 gut und es wollte in den vierziger Jahren viel heißen, den

rbeitern es einzuräumen. 8Nach der Entlaſſung Demmlers verbreitete ſich das Gerücht,
derſelbe habe in dem Knopf eines der Schloßtürme ein „politiſches
Manifeſt“ niedergelegt. Eifrige Reaktionäre ruhten nicht, bis
der Turmknopf erbrochen wurde, wozu ein eigenes Gerüſt er
richtet werden mußte. Der Großherzog fand aber in den im
Turmknopf niedergelegten Papieren nichts „Bedenkliches“ vor.
Er ließ eine Abſchrift nehmen und ſie aufbewahren.

Demmler, der das Wüten der Regktion nicht in der Nähe
mit anſehen mochte, ging von 1851 bis 1857 auf Reiſen.
Wer die Eigenheit, daß er überall, wo es Leute mit dem Namen

emmler gab, dieſe aufſuchte und forſchte, ob ſie nicht mit ihm
verwandt ſeien. Das hat ihn manchen harten Thaler gekoſtet,
wie er überhaupt, da er bemittelt war, als Wohlthäter ſehr in
Anſpruch genommen wurde. Er war dabei von einem kind-
lichen Vertrauen Eines Tages erzählte er mir, daß er einen
ihm gänzlich unbekannten Mann im Holſteiniſchen, der ihn als
Parteigenoſſe um Geld angegangen, mit einem monatlichen Zu
ſchuß „im Jntereſſe der Partei“ unterſtütze. Die Sache fiel mir
auf, ich ließ nachforſchen und es ſtellte ſich heraus, daß der
Empfänger der Spenden mit der Partei gar nichts zu thun
hatte.

Demmler ſchoß ich ſeiner Zeit dem Nationalverein, dann
der Friedens und rei in Genf und 1868 der deut-
ſchen Volkspartei an. Nach dem Leipziger Hochverratsprozeß
trat er der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei Eiſenacher Pro-
gramms bei und 1874 war er in dem württembergiſchen Reichs-
tagswahlkreiſe EßlingenUrach Kandidat der Sozialdemokfratie,
wo er, da auch die bürgerliche Demokratie für ihn ſtimmte, es
auf 3860 Stimmen brachte. 1877 ſiegte er im 13. ſächſiſchen
Wahlkreiſe Ceipzig-Land) mit 9420 Stimmen im erſten
Wahlgange. Er war damals eines der älteſten Mitglieder des
Reichstages, ich war das jüngſte Mitglied, und wir verkehrten
häufig miteinander, namentlich in einer Münchener Wirtſchaft
der de aer ſtraße zu Berlin, wo er jeden Abrnd am gleichen
Platze ſaß und ſehr erfreut war, wenn die jüngeren Kollegen
ihn dort W ſrhten Er erzählte dann gerne aus ſeinem viel-
bewegten Leben. Manchmal lud er mich auch zu einem Glaſe
guten alten Rotweines, den er ſehr liebte, in das Penſionatgegenüber dem alten Reichstags ebäude, wo er wohnte.

Bald nach ſeiner Wahl ward er zu einer Siegesfeier in
ſeinem Wahlkreiſe eingeladen und forderte mich auf, ihn zu be
leiten. Jch ging gerne mit, denn ich war im Leipziger Land
eis bekannt drei Jahre zuvor hatte ich mich an der Agitation

erſt für die Kandidatur Jacoby, dann für die Kandidatur
Bracke eifrig beteiligt und hatte auch die auf dieſe Wahl be-

der ſchließlich als „Material“ im Papierkorb des Bundesrats
verſchwand. SchorlemerAlſt und Pfafferott vom

entrum, Holthof von den Demokraten hatten ihre Unter-
chriften geliehen, damit der Entwurf mit den erforderlichen 15
nterſchriften als Antrag eingebracht werden konnte, denn als

Fraktion waren wir damals nur 12 Mann ſtark.
Man erzählte, Demmler habe 1848 den Prinzen von

Preußen, als auf ſeiner Flucht nach dem 18. März
mecklenburgiſches Gebiet berührte, vor dem erbitterten Volke
u b daran etwas Wahres, habe ich nicht erfahren

nnen.
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Pale Korreſpondenz mit Jacoby geführt. Auf der Fahrt war
emmler ſehr geſprächig und erzählte viel von der Volksbewe-

gung von 1848 in Mecklenburg, die auch die ländlichen Arbeiter
und Kleinbauern in ihren Bereich V hatte. Sie richteten
eine Petition mit 50 Tauſend Unterſchriften an die Abgeord-
netenkammer und verlangten die vie der drückendſten
Feudalrechte.“) „Wir Mecklenburger ſind nicht ſo weit zurück,
wie man gewöhnlich glaubt“, ſagte Demmler lächelnd.

Auf dem Feſte zu Lindenau ward er mit Jubel und Be-
griſterung empfangen. Man ſah es ihm an, daß dies ein Freu-

entag für ihn war. Trotz ſeiner Jahre machte er noch recht
flott ein Tänzchen mit, wobei eine Frau F. ſeine Tän-
zerin war. Demmler, Motteler und ich hielten Anſprachen
und am Abend fuhr der Alte ſeelenvergnügt mit mir nach
Berlin zurück.

Es kam das Jahr 1878 mit ſeinen Kataſtrophen und mit der
Auflöſung des Reichstages. Demmler kandidierte nicht wie-
der; der wüſte Wahlterrorismus der von der Bismarckpreſſe
fanatiſierten Gegner war ihm zuwider. Jm Schwerin erregten
rohe Menſchen einen Tumult vor dem Hauſe des edlen Greiſes,
der ſeinen Zeitgenoſſen gegenüber nur Gutes, Angenehmes und
Schönes gethan, und ebenſo rohe Zeitungen S den trauri-

Mut, den Bubenſtreich zu rechtfertigen. Jn jener Zeit der
etze wegen der Attentate von Hödel und Nobiling war eben

alles möglich.
Demmler trat politiſch nicht mehr hervor und ſtarb am

2. Januar 1886. Er hatte noch in den letzten Jahren ſeines
Lebens einen genial angelegten Plan zu einem neuen Reichs-
tagsgebäude entworfen und eingereicht, fand aber damit keine
Gegenliebe. Als er geſtorben war, hieß es, er habe ſeiner künſt
leriſchen Thätigkeit durch ſeine politiſche ein vorzeitiges Ziel
geſetzt. So ſprachen ſeine politiſchen Gegner. Sie ſtellten da
mit dem Künſtler das Zeugnis eines lauteren politiſchen Cha
rakters aus und ihr Tadel trifft nur jene, die ſich nicht dazu
erheben konnten, den Künſtler von dem Politiker zu trennen.

Am eines Wagens Länge.
Von Wilhelm Paulſen (Altona).

Es war eine eiſigkalte Januarnacht des Jahres 1877. Für
den fälligen Nachteilgüterzug, der fahrplanmäßig um 4 Uhr
frut in den Zentralbahnhof X unſerer Heimatprovinz einfahren
ollte, war ſchon vom Norden her eine Stunde Verſpätung an-

gemeldet. Der Telegraphiſt, der mir als dienſtthuendem
Stationsbeamten die betreffende Depeſche übergab, meinte
treuherzig: „Na, da können Sie ja gut noch ein Stündchen
ruhen wenn etwas paſſiert, rufe ich.“

Ich geceptierte dieſen Vorſchlag um ſo lieber, als er merk-
würdig genau meinen ureigenſten Wünſchen entſprach war
ich doch ſchon ſeit 8 Uhr abends im Dienſt.

Der Ofen im kleinen Stationsbureau, das unmittelbar neben
dem Telegraphenzimmer lag, ſprühte eine angenehme Wärme
aus, der Wind heulte in den Telegraphendrähten und das
Klappern der nebenan befindlichen zahlreichen Morſe- Apparate
drang gedämpften Tones an mein Ohr ein paſſendes
Schlümmerlied für den müden Eiſenbahner.

Ich mache mir's alſo auf dem ehrwürdigen alten roten Plüſch
kanapee bequem und liege bald im ſogenannten „dienſtbereiten

Dann ſchnell wieder rrun das Einfahrt-
ommt dampfend und

uſtend, derWirere Zug in den Bahnhof geraſſelt. Jetzt raſch die Maſchine

Die Petition iſt inhaltlich wiedergegeben in: Die Arbeiter
verbrüderung, herausgegeben von Dr. Mar Quarck.

und von

abgekuppelt, am Krahn wird Waſſer eingenommen und re
lich werden noch fünf von Dänemark für K. mit friſchen

iſchen beladene Wagen ausrangiert; der Fahrbericht des
r iſt atteſtiert und weiter geht's dem
üden zu.
Da kommt auch ſchon der Telegraphiſt mit der Meldung:

„Frühzug von K. nähert ſich, kann er kommen
„Nein, wir haben ja noch die fünf Wagen hier am Gleis.

doch halt da ſind ja ſchon die Rangierer mit den Pferden“
wer weiß überlege ich ſchnell ob der Zug, wenn er bei
dem Wetter draußen in der ſtarken Kurve vor dem langen
Bahnhofe noch erſt halten muß, uns nicht ſtecken bleibt

glaſſen Sie ihn nur herein, wenn er von draußen gemeldet
wird; bis dahin haben wir hier leicht freie Bahn

Die beiden kräftigen Braunen waren inzwiſchen mit der
langen Rangierkette an die Wagen geſpannt, die Rangierer
und ich ſelbſt uns ſeitlich mit ins Zeug, doch was iſtdas Die Wagen rückten und rührten ſt nicht; in der
kurzen Zeit von fünf Minuten hatte der immer ſtärker werdende
Sturm den loſen Froſtſchnee in ſolchen Maſſen auf die
Schienen, vor die Räder und zwiſchen die Radſpeichen ge
r daß all' unſere ſchier übermenſchliche Anſtrengung frucht-
os war.
Jn der Ferne hörte ich das dumpfe Rollen des heran

brauſenden Schnellzuges; geſpenſtiſch warfen die
LokomotivLaternen ihren ge len Schein über die e Schnee
decke, da war keine Zeit zu verlieren! Mit Aufbietung
meiner ganzen Lungenkraft rief ich die am Güterſchuppen uns
gegenüber rangierenden Schirrmeiſter um Hilfe an und die
Signallaterne des nächſten Weichenſtellers ergreifend, eile ich
durch den I x zuſammengetriebenen Schnee, den ſchweren
Mantel im Laufe abwerfend, über Gleiſe und Weichen dem
et entgegen, die Laterne als Haltſignal in weitem Bogen

erumſchwingend,
Welche Gedanken mir in dieſem l e durch den Kopf
S wer vermag dies zu ſchildern Hing doch meine

riſtenz, mein Lebensglück ja vielleicht das Leben vieler von
wenigen Minuten ab!

Da ein ſchriller, langgezogener Pfiff, gleich darauf wieder.
holte kurze Pfiffe der Lokomotive des einfahrenden ſage über
zeugten mich, daß man trotz des dichten Schneegeſtöbers meir
Signal geſehen. Jm ſelben Augenblick an auch ſchon der
ausnahmsweiſe mit zwei Lokomotiven beſpannte Zug an mir
vorbei.

So ſchnell mich meine Kniee tragen konnten, lief ich zurück,
dem Zuge nach; da Gott ſei gedankt er hält, und

eine Wagenlänge davor die ſchneebedeckten fünf
Güterwagen, von den inzwiſchen zahlreich herbeigeeilten Hilfs-
mannſchaſten grade eben langſam in Bewegung geſetzt!

Der Zug fuhr ſofort auf mein Signal am Hauptperron vor,
die Paſſagiere verlaſſen die behaglich durchwärmten Koupees,
andere ſteigen ein, ſie alle ahnten nicht, in welcher Gefahr der
i und ſeine Jnſaſſen ſoeben geſchwebt haben.

Selten aber wohl iſt unter Männern ein Händedruck aus
genug der herzlicher und tiefer empfunden war, als der, mit
em ich nach der Abfahrt des Zuges dem wackeren dnhrgr der

VorſpannLokomotive dankte für ſeine Energie und Umſicht, die
mit Gottes Hilfe ein ſchweres Unglück glücklich abgewendet
hatte. Wenn ihm dieſe kleine Geſchichte zu Geſicht kommen
ſollte, möge er ſie betrachten als einen kleinen Tribut meiner
nie erlöſchenden Dankbarkeit.

Hand aufs Herz, Jhr Eiſenbahner draußen im BetriebeLem von Eu t nicht ſchon 'mal etwas Aehnliches paſſiert
Und wie mancher, dem das Glück nicht ſo hold war, wie mir, büßte
früher unter einer weniger menſchlich denkenden Srraſgeiet
gebung in dumpfer Kerkerhaft die böſe Fügung eines Zufalls
und den im übergroßen Dienſteifer begangenen Fehler eines
einzigen verhängnisvollen Augenblicks!

(Frankfurter Zeitung.)

Etwas über Vogelpflege.
Heinrich Weber ſchreibt in der Wochenſchrift Nerthus:

Blatt und Blütenpflanzen können unſre Wohnräume anheimelnd
eſtalten, ſie erfreuen das Auge, indem ſie den Geſamteindruckharmoniſch abſtimmen, und deshalb giebt es auch verhältnis-

mäßig wenig Haushaltungen, in denen die lieblichen Kinder
Floras nicht Aufnahme gefunden. Anders iſt es mit der Vogel
pſlege beſtellt. Schon dadurch, daß die Erhaltung des Vogels
eine ſtändige, wenn auch geringe Ausgabe bringt, kann ihre
Verbreitung nicht allgemein ſein, ein Vogel beanſprucht a
auch eine andere Pflege, als die Pflanze, bei der ahlaſſit
keiten nicht von ſo ſchweren Folgen begleitet ſind. Um Erfolg
in der a zu haben, gilt es viele Regeln zu beachten,

eren Befolgung hängt es ab, ob man die arg
geſund erhalten und an ihnen Freude haben wird. Wiſſent
wird ſelbſtverſtändlich niemand ſeine Lieblinge zu Tode quälen,
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deshalb muß aber jeder ar leßen ſich vor allem mit den
Grundregeln bekannt machen, nach denen er ſeine Behandlung
einzurichten hat.

on größter Bedeutung iſt das Bauer, die J des
Vogels. Dasſelbe ſoll geräumig ſein, daß ſich der Vogel darin
bewegen kann; alle die mit Türmen, Baſtionen undd geſchmückten auer, in denen man vor Zierrat das

ögelchen ſelbſt nicht mehr ſieht, ſind zu verwerfen. Der Vogel
kann ſich darin nicht genug bewegen, der viele Zierrat verhindert das ſtändige thaten des Bauers, und deshalb iſt
auch das ſchmutzige Schlößchen eine Stättte des Schreckens, die
Brutſtätte für Tauſende von Milben, die das Vögelchen zu
Tode martern.

Die beſten Bauer ſind die, bei denen das Geſtell aus Holz
beſteht, das mit blankem Eiſendraht S iſt. Meſſingene
Bauer ſind ganz zu verwerfen, da ſelbſt die peinlichſte Sauber-
keit nicht verhindern kann, daß ſich an ſchwer zugänglicher Stelle
Grünſpan bildet, der den Tod des Vögelchens verurſachenwürde. Ebenſo ſind lackierte Bauer ungeeignet. weil die meiſten

Farben Gifte enthalten. Die des Käfigs die
erſte Bedingung, der Boden muß trocken und mit Flußſand
beſtreut ſein, da dieſer dem Vogel zur Verdauung bei Samen-

tterung notwendig iſt. Damit aber der Boden ſtets trocken
leibt und die dünnen Erkremente für Vogel und Menſchen

unſchädlich gemacht werden, iſt es notwendig, daß man denündlich qſäuberten und re rn Boden zuerſt mit einer
age weichen Papiers, z. B. gewöhnlichen Zeitungspapiers,

belegt und erſt dann mit reinem Sand beſtreut. Das Papier
r ſchnell alle Feuchtigkeit ar und erleichtert auch eine raſche

einigung des e Zeim Halten von Körnerfreſſern
ollte der Boden alle vier bis fünf Tage, bei Weichfreſſern alle

e gereinigt und der Sand erneuert werden.
ie Sitzſtäbchen dürfen nicht zu dünn und nicht aus hartem

Holz ſein, am beſten lang ſind dieſelben aus weichem Holz
und etwas oval gerundet. Der Fuß des Vogels ſoll die Sitz-

chen niemals ganz umſpannen können; dieſes verurſacht
m Vogel Krämpfe und iſt die ſchlimmſte Urſache von den

oft zu langen Zehenklauen, infolge deren das Tierchen am
üpfen gehindert wird und durch Hängenbleiben ſogar zu
runde gehen kann.
Zum Gedeihen des Vogels iſt weiter nötig, daß das

täglich friſch reſp. engagenrer Menge gegeben wird,
ferner muß das Waſſer im Winter einmal, im Sommer zwei
mal friſch J werden, und darf dasſelbe im Winter nicht
kühler als die Luftwärme des betr. Raums ſein.

ie Nahrung ſollte Abwechslung bieten, man gebe deshalb
das Futter nicht gemiſcht, ſondern wechsle mit der Koſt ab,
auch e man neben der Samenkoſt öfter Obſt, etwas Grünes
oder hartes Eigelb, aber nur ſelten Zucker, derſelbe iſt nur als
Näſcherei erlaubt und hat den Zweck, daß der Vogel ſeinen
Schnabel daran wetzen kann, was aber ein Stückchen ganz
harter, gut ausgebackener Zwieback ebenfalls thut; derſelbe
wird gern und i ſehr nahrhaft. Ebenſo nimmt der
im engen zig ehaltene Vogel ein paar feine Salzkörnchenzu ſeiner Ge Andheit hin und wieder gern an. Viel Behagen
ger hrt dem Vogel ein tägliches Bad, wozu ein kleines Gefäß,

as nicht tief, aber ſo eingerichtet iſt, t der Vogel nicht zu
viel verſpritzen kann, am geeignetſten iſt; das Badewaſſer muß
natürlich Stubentemperatur r

Sehr empfindlich ſind unſere Lieblinge gegen Zug, ebenſo
find dieſelben vor jöhen Temperaturſchwankungen und Rauch
zu bewahren. Ganz falſch iſt es auch, wenn man das Bauer dem
vollen Sonnenlicht ausſetzt, es ſoll dem Vogel möglich ſein,
ederzeit ein ſchattiges Plätzchen zu wählen, niemals aber dar
hm die Gelegenheit dazu genommen ſein. Häufig ſieht man
olch arme Tiere den direkten Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, die

etallſtäbe werden heiß, das Trinkwaſſer wird ungenießbar,
und traurig ſitzt das arme Vögelchen da, durch verkehrte Be

ald dem Tode geweiht. Auch vor Lampen und
aslicht ſoll der Platz des Bauers geſchützt ſein.
Viel wird auch dadurch geſündigt, daß man bei der Wing

nicht unterſcheidet zwiſchen heimiſchen und erxotiſchen Vögeln.
Gewöhnlich iſt es Gebrauch, die eingefangenen Vögel in der
warmen Stube u halten, größtenteils ſogar im eigentlichenWohnzimmer. Das iſt aber für Vögel, die man Feiebend
net ſehr ſchädlich, namentlich aber für die in der Regel zur

interzeit gefangenen Körnerfreſſer. Jn e Falle wirdſelbſt bei der beſten e wenn nicht der Tod, ſo doch gewiß
eine bedeutende Dispoſition Auszehrung, epileptiſchen An
fällen, Schwindel, Schlagfluß 2c. die unvermeidliche Folge ſolch
naturwidriger Behandlung ſein. Deshalb iſt jedem Vogellieb-
haber anzuraten, die bei uns überwinternden Stand und Strich-
vögel, die meiſtens Körnerfreſſer ſind, niemals in der warmen

tube zu halten; ſelbſt mäßig geheizte Räume ſind nachteilig.
n ungeheiztes Zimmer, noch beſſer ein kalter, Irrrier Gangoder der en ann als der zuträglichſte Ort gelten. Es er

ſcheint dies begreiflich, wenn man erwägt, daß dieſe Vögel bei
andauernder kalter Witterung in der Regel ohne beſonderen

Nachteil in unſerm Klima überwinern, indem die vorſorgliche
S ſar ein dichtes Federkleid gegen die Einflüſſe des

inter ützt.
Die erwähnte Behandlung kann ſelbſt bei Kanarienvögeln

angewendet werden es iſt wahrhaft erſtaunlich, wie leicht dieſe
an eine ſehr niedrige Temperatur ren werden können.
Hohe Temperatur iſt für ſie gleichfalls ſehr ſchädlich und erzeugt
allerlei Krankheiten. Anders iſt es mit den bei uns heimiſchen
Zugvögeln, welche nur die Sommermonate über bei uns bleiben,
und den Exoten; hier iſt eine höhere Luftwärme am Platze und
i gleichmäßiger dieſelbe gehalten werden kann, um ſo beſſer.

m wohlſten fühlen ſich die Tiere in einem Raum, deſſen Tem
peratur ſtändig zwiſchen 15 bis 18 Grad R. gehalten wird.

Vermiſchtes.
Ein Gottesleugner. Folgende Schulgeſchichte wird der

Straßb. Poſt aus Heilbronn berichtet: Schauplatz iſt ein kleiner
Ort im Oberamtsbezirk. Große Aufregung iſt unter ſeiner
Schuljugend. Der Herr Bezirksſchulinſpektor kommt
in den nächſten Tagen. Der Lehrer arbeitet im Schweiß ſeines
Angeſichts, damit ſeine „Jugend“ untadelig befunden werde
vor dem geſtrengen Herrn. Sein Knalleffekt ſoll ſein die Auf
ſage der erſten drei Hauptſtücke des Katechismus, die da lauten
„Jch glaube an einen Gott“ „Jch glaube an Jeſum Chriſtum“

„Jch glaube an den heiligen Geiſt“. Die drei „Beſten“ wer
den hierfür eingedrillt, und es geht alles famos bei der Gene
ralprobe. Der große Tag kommt und mit ihm der Augenblick,
wo der Herr Jnſpektor, der mit mildem Lächeln alle Anſprachen
und Geſänge hat über ſich ergehen laſſen, das Schulzimmer be-
tritt. Und gegadg ſteuert er auf einen der drei Auserwähl-
ten zu: „Nun, Büeble“, ſagt er, „glaubſt Du an Gott
Noi“, ſagt das Büeble, und der Herr Jnſpektor und der Herr

Lehrer ſehen einander faſſun sſslos an. Aber Geduld muß man
aben: „Was Du glaubſt nicht an Gott?“ fragt der Herr
nſpektor. „Noi“, lautet nochmals die Antwort. Der Geſtrenäe

iſt ſtarr und der Herr Lehrer noch ſtarrer. Die Stille im
immer iſt unheimlich. Das Rätſel muß gelöſt werden. Und

der Herr Inſpektor fragt nochmals: „So an was glaubſt
Du denn „J Jch glaube an ren Chriſtum
und der wo an Gott glaubt, der hockt do drüba im
and'ren Bank.“ Der Schulinſpektor behauptet, er habe noch
niemals ſo von Herzen gelacht, wie bei dieſem Bekenntnis eines
Gottesleugners.

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Jgnaz Auer: Von Gotha bis Wyden. Berlin 1901

Verlag der Sozialiſtiſchen Monatshefte. Preis 20 Pfg.
Adolf von Elm: Die Genoſſenſchaftsbewegung.

r 1901 Verlag der Sozialiſtiſchen Monatshefte. Preis
9 fg.

Karl Legien: Die deutſche Gewerkſchaftsbewegung.
Berlin 1901; Verlag der Sozialiſtiſchen Monatshefte. Preis

fg.
Alle drei Schriften ſind Wiedergaben von Vorträgen. Die

beiden letzteren geben kurzgedrängte Abriſſe der reſpektiven Be-
wegungen, die von den bekannten Standpunkten der beidenVerfaſſer aus betrachtet ſind. Die erſte: Von Gotha bis
Wyden von Jgnaz Auer, ſchildert einen der intereſſanteſten,
aber auch opferreichſten Abſchnitt unſerer Parteigeſchichte. Sie

iſt ſehr leſenswert. Sw.Kürſchners Jahrbuch für 1900. Jm Verlage von Her-
mann Hilger, Berlin, erſcheint jetzt zu viertenmale ein eigenartiges Buch, das Joſeph Kür ner zum Bearbeiter hat.
Das Buch ſoll der Zeit dienen. Dieſen Zweck erfüllt es. Er
behandelt alle Gebiete. Die Vielſeitigkeit wird ſofort klar
wenn man erfährt, daß das Buch eine Abhandlung über den
Ümgang mit Taſchenuhren mit einer Anleitung zur Dichtkunſt
auf ſeinen Blättern vereinigt. Artikel politiſchen ſozial-
ökonomiſchen, litterariſchen, wiſſenſchaftlichen uſw. Jnhalts, die

der letzten Jahre betreffend, wechſeln einander
ab. Das Buch iſt ein Nachſchlogewerk von großem Werte, da
es alle wiſſenswerten Daten und Zahlenangaben enthält. Der
Preis des faſt tauſend Seiten ſtarken Bandes iſt broſchirrt
1 Mk., gebunden 1.50 Mk. Sw.Jm Verlag von Preuß u. Jünger in Breslau erſchien ſoeben
die 3. Auflage der Städteordnung für die 7 öſtlichen
Provinzen der preußiſchen Monarchie, herausgegeben und
erläutert von Otto Kotze, Bürgermeiſter a. D. Jn Leinwand-
band gebunden Preis 2.50 Mk. Dasſelbe kann allen ſtädtiſchen
Behörden und Beamten, den Stadtverordneten, ſowie jeder
mann, der im öffentlichen Leben ſteht, zur Anſchaffung beſtens
empfohlen werden.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſmann in Halle. Druc der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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